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Unparteiiſche Heitung für (Kreisblatt) Stadt und
Bezugspreis:

Nr. 267

mit den Beilagen Bilder der Woche“, Landmanns Sonntagsblatt, etc.
durch die Poſt Mk 2.40 ohne Beſtellgeld, durch Boten Mk. 2.

Haus monatl. Erſcheint werktäglich nachmittags. Einzelnumm. 10 Pfg. Sonnabends
20 Pfg. Geſchäftsſtelle: Hälterſtr. 4 (Hauptſtelle) und Gotthardtſtr. 38. Jm Falle
höherer Gewalt (Streik uſw.) beſteht kein Anſpruch auf Lieferung oder Rückvergütung.

für
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Anzeigenpreis
Auffſchlag. Familienanzeigen ermäßigt.
burg Anzeigenſchluß 10 Uhr vormittags.

47

Kreis Merſeburg
den 8 geſpaitenen Millimeterraum 10 Pfg., im Reklame-

teil (3 geſpaltenen) 40 Pfg., für Chiffre und Nachweiſungen 30 Pfg
Rabatt nach Tarif. Erfüllungsort Merſe-

Für unerbetene Zuſendungen wird
keine Gewähr geleiſtet. Poſtſcheckkonto Leipzig 16654. Fernſprecher 100/101

Freitag den 13. November 1925 165. Jahrgang.e m v
Das rheiniſche Zenkrum zum LocarnoVerkrag

Prof. Kags Kritiſiert die chlechte Regie der Reichsregierung
Trier, 12. November. Jn einer großen öffentlichen Volks-

verſammlung der Zentrumspartei ſprach geſtern abend der
Reichstagsabgeordnete Prälat Kaas. Er betonte, er rechne
ſich auch zu den Leuten, die ſich mit dem „Geiſt von
Locarno“ nicht begnügen wollen, ſondern greif-
bare Beweiſe für die Wirklichkeit und Tatſächlichkeit
dieſes Geiſtes erwarteten, bevor ſie ihr letztes Wort über
Locarno ausſprechen. Jmmerhin bedeute Locarno einen er-
freulichen Fortſchritt: Locarno ſei die Feuer- und Waſſer-
ſcheide zwiſchen dem, was man den Geiſt von Verſailles
nennt und dem, was man heute noch nicht, hoffentlich aber
in abſehbarer Zeit den Geiſt von Europa nennen könne. Er
ſei immer ein energiſcher Anhänger des Offenſivgeiſtes ge-
weſen, mit dem Miniſter Streſemann die Sicherheitsfrage
behandelt habe, aber er hätte gewünſcht, daß die Forderungen
des Rheinlandes bereits in dem erſten Memorandum Streſe
manns vom 9. Februar 1925 enthalten geweſen wären.
So ſei dieſes Memorandum nur eine Offerte geweſen, die
in keiner Weiſe habe erkennen laſſen, daß wir dafür Gegen
leiſtungen forderten. Jm Jntereſſe des beſetzten Gebietes
habe er ſich mit aller Energie dafür eingeſetzt, daß die
Forderungen des beſetzten Gebietes in die Note vom 20. Juli
1925 hineingebracht worden ſeien. Die erſte Offerte ſei
dadurch allerdings mit nachträglichen Forderungen belaſtet
worden und das habe für Locarno natürlich gewiſſe Schwie-
rigkeiten bedeutet. Heute ſei es noch zu früh, über den
Vertrag von Locarno ein endgültiges Urteil zu fällen aus
dieſem Grunde ſei auch der deutſchnationale Schritt unbe
greiflich. Unter lebhaftem Beifall erklärte Kaas,

auch für ihn ſei ein Ja oder Nein erſt in dem Augenblick
möglich, wo der Umfang der Rückwirkungen ſich für das
Rheinland überſehen laſſe. Was ſeither bekannt ge-
worden ſei, ſei nicht übermäßig viel. Er wundere ſich,
was für eine ſchlechte Regie die deutſche Regierung
treibe, wenn ſie die Wiederzulaſſung des Reichs

kommiſſars als Ereignis hinſtelle.
Er hätte dies eher als eine Konzeſſion an die Rheinland-
kommiſſion angeſehen. Er freue ſich, daß der Geiſt von
Locarno ſich zunächſt einmal den Forellen, Haſen und Reh-
böcken des beſetzten Gebietes zuwende, aber es gebe auch
noch andere Bewohner im beſetzten Gebiet. Die Rückwirkungen
müßten ſich in erſter Linie beziehen auf die Stärke der
Beſatzungstruppen das ſei ſelbſtverſtändlich. Wieviele
Truppen die Beſatzungsmächte in den Kaſernen hätten, könne
uns verhältnismäßig gleichgültig ſein; entſcheidend aber ſei,
wie weit die Beſatzungsmächte den zivilen Wohnungs-
markt erfaſſen. Gegenüber der deutſchen Beſatzung ergebe
die jetzige Beſatzung die 6 i fache Belaſtung des deutſchen
Wohnungsmarktes.

Wenn 100000 Mann genügen müſſen, um Ruhe und
Drdnung im Deutſchen Reiche aufrechtzuerhalten,
könnten auch 10 000 Mann genügen, um uns friedliche

Bürger im Rheinland zu „ſchützen.“
Hier ſei ein ſtarker Abbau unbedingt notwendig, Dazu müſſe
eine ſtarke Reduzierung der Ordonnanzen
kommen. Auch die Militärjuſtiz ſei ſtark einzuſchränken.

Die Ausführungen Dr. Kaas wurden von der Verſammlung
mit lebhaftem Beifall aufgenommen.

Die deutſchnationgien Jnduſtriellen
5uchſens gegen bocgrno,

Dresden 12. Nov. Der Arbeitsausſchuß deutſchnatio
naler Jnduſtrieller, Landesverband Sachſen, hat in ſeiner
Sitzung in Dresden am 11. November nach Vorträgen der
Reichstagsabgeordneten Geheimrat Dr. Quaagatz und Dr.
Rademacher, die mit lebhafter Zuſtimmung aufgenommen
wurden, einſtimmig folgende Entſchließung angenommen:

„Die mit angeblich wirtſchaftlichen Gründen für die An
nahme der Verträge von Locarno betriebene Propaganda!
täuſcht das deutſche Volk über die wirkliche Lage. Eine
Annahme der Verträge von Locarno würde unſere Wirt
ſchaft noch nicht erleichtern, namentlich nicht die Auf
nahme emerikaniſcher Anlagekredite fördern. Vielmehr be
deuten dieſe Verträge die einſeitige Verkettung des
deutſchen Schickſals mit der engliſch fran-
zöſiſchen Entente. Dieſe Verkettung würde uns der
politiſchen und wirtſchaftspolitiſchen Bewegungsfreiheit be
rauben. Mehr als je braucht aber Deutſchland heute die Füh
lung mit denjenigen Wirtſchaftsmächten, die nicht von der
Entente beherrſcht werden. In Wirklichkeit iſt unſere Wirt
ſchaftsnot zurückzuführen auf den Verluſt wichtigſter Teile
des Auslandsmerktes, auf den Druck des Verſailler Diktats,
auf die durch den Dawespakt und die damit zuſammen

hängende Politik der Reichsbank geſteigerte Kapital- und
Kreditnot, auf die Verſchwendung der öffentlichen Ver-
waltungen und auf eine verkehrte Witſchaftspolitik. Nicht
im Fortſchreiten auf dem Wege der Erfüllungspolitik, welche
die deutſche Volkskraft anshöhlt, ſondern nur durch eine
zielbewußte, auf nationaler Grundlage ruhende Politik, ge
richtet auf Hebung des heimiſchen Marktes und auf Oeffnung
neuer Abſatzmärkte im Ausland, wird der deutſchen Wirt
ſchaft der Weg zum Wiederanufſtieg geöffnet werden. Der
Arbeitsausſchuß deutſchnationaler Jnduſtrieller, Landesver
band Sachſen, warnt daher auf das erneſte vor der
Annahme von Locearno.

Ber „Geiſt von ſocurno“ ſtreikt!
Obwohl Deutſchland bei der Beantwortung der letzten
Entwaffnungsnote zu größter Eile angetrieben worden war,
nimmt man ſich in Paris in den Rückwirkungsfragen viel
Zeit. Die Botſchafterkonferenz wird erſt am kommenden
Montag die Beratung abhalten, in der über das Ende der
Entwaffnungskontrolle und dem Beginn der Räumung der
Kölner Zone entſchieden werden ſoll.

Chamberlain will am Dienstag über die Rückwirkungen
ſprechen. Man nimmt infolgedeſſen jetzt in Berlin an, daß
die Rückwirkungen nicht in Noten, ſondern durch die Rede
des engliſchen Außenminiſters und durch eine entſprechende
Rede des franzöſiſchen Außenminiſters bekanntgegeben
werden.

Jm übrigen wird die Möglichkeit einer endgültigen Re-
elung der Entwaffnungsfrage durch die Beſchlüſſe der Bot-
chafterkonferenz am kommenden Montag hier ſo wenig
optimiſtiſch beurteilt, daß man ſich im Gegenſatz
zu dem urſprünglichen Programm jetzt ſchon darauf einrichtet,
zunächſt nur über die Aenderung des Rheinlandregimes
Mitteilungen zu hören, während die Verhandlungen mit der

Beendigung der Entwaffnungskontrolle ſowie die Räu
mung der Kölner Zone erſt Ende der nächſten
Woche bekanntgegeben werden können. Ueber ſonſtige
Rückwirkungen und über die Erfüllung der Forderungen, die
die deutſche Regierung vor der Konferenz von Locarno für
die Vorverlegung der Räumung der zweiten und
dritten Zone und der Abſtimmung im Saargebiet
aufgeſtellt hatte, verlautet nichts.

MWiederzuſummeniritt des Reichstuges
am 20. Hovember,

Der Aelteſtenrat des Reichstages hat am Donnerstagnach-
mittag beſchloſſen, den Reichstag zu Freitag, den 20. No-
rember, mittags 1 Uhr, einzubernfen. Am Freitag und
Sonnabend werden der italieniſche und ruſſiſche Handels
verlrag in erſter Leſung beraten werden. Am Montag,
den 23. November, beginnt die Beratung über den
Locarno-Vertrag.

Die Kontroll kommiſſion bleibt in Berlin
Paris, 13. Nov. Der Londoner Havasvertreter iſt in der

Lage mitzuteilen, daß die deutſche Antwort an die Bot-
ſchafterkonferenz, die Botſchafter v. Hoeſch geſtern Briand
überreichte, die BVeibehaltung des 1. Dezember als Datum
der Räumung von Köln ermöglicht. Man iſt in zuſtändigen
Kreiſen der Anſicht, daß die Abſchaffung der Berliner Kon-
trollkommiſſion und die Räumung Kölns nicht gleich-
zeitig vor ſich gehen ſoll. Man hält es für richtig,
daß die Kontrollkommiſſion in Verlin verbletbt, bis ſämtliche
von den Alliierten verlangten Maßnahmen in Bezug anf
die Räumung ausgeführt ſind.

Botſchafter v. Hoeſch ſtattete geſtern dem franzöſiſchen
Außenminiſter Briand wiederum einen längeren Beſuch ab
und verhandelte mit ihm. über die deutſche Antwortnote in
der Entwaffnungsfrage. Ferner empfing Briand den Reichs-
kommiſſar im Rheinland, Freiherr v. Simmern.

Die franzöſiſchen Blätter ſtellen feſt, daß gewiſſe Punkte
[der deutſchen Antwortnote noch näherer Erklärun-
gen bedürfen.

kinge plumpe Fulle,
London, 12. November. Der diplomatiſche Berichterſtatter

der Weſtminſter Gazette“ ſchreibt:
„„Jn den Verhandlungen über das Rheinlandregime ſcheint

eine Stockung eingetreten zu ſein. Die deutſche Regierung
wünſcht der deutſchen Oeffentlichkeit einen endgültigen Be
weis geben zu können, daß die Verſicherungen der Alliierten
in bezug auf eine Milderung des Rheinlandregimes ernſtlich
gemeint ſind; ſie wünſcht entweder auf tatſächlich unter-
nommene Schritte hinweiſen oder eine ſchriftliche Er-
klärung der Alliierten mit der Zuſage, daß die Milde-
rungen in einem gewiſſen Zeitpunkt in Kraft geſetzt werden,
vorlegen zu können.

Botſchafterkonferenz ſich noch einige Tage hinziehen und die

Entwaffnungsnote und
Rückwirkungen,

Auffallend ſchnell iſt in den letzten Tagen die Ausfertigung
der deutſchen Antwortnote auf die letzten Entwaffnungs-
forderungen der alliierten Botſchafter erfolgt. Man hat ſich
bemüht, über dieſe ganze Angelegenheit den Schleier
der Verſchwiegenheit und äußerſter Diskretion zu
breiten, ſo daß auch diejenigen deutſchen Dienſtſtellen im
Reichswehrminiſterium, die von dem Jnhalt der Note am
meiſten berührt wurden, nur unvollkommen über den Ge-
ſamtcharakter der Anfrage und deutſchen Antwort informiert
worden ſind. Auch die Gründe wurden mitgeteilt, warum
die Beſchleunigung von Seiten der Alliierten ſo dringlichſt
gewünſcht wurde: angeblich, weil ſonſt die techniſch-militäri-
ſchen Vorbereitungen zur Räumung der Kölner Zone
ſowie zur Verlegung der engliſch-franzöſiſchen Truppen im
übrigen beſetzten Gebiet bis zum 1. Dezember nicht mehr
rechtzeitig durchgeführt werden könnten.

Die deutſche Bereitwilligkeit hatte andererſeits
wohl auch ihre Urſache in der Auffaſſung, die man auf
Seiten der deutſchen Regierung von dem Maße der Verant-

wortlichkeit hatte, das die in Locarno übernommenen Ver-
pflichtungen eines Handinhandarbeitens im Sinne der Ver-
ſtändigung jedem von den Vertragſchließenden
auferlegte. Wir wollten zu erkennen geben und den

Andern klar machen, daß wir ohne Einſchränkung für ein
Entgegenkommen zu haben ſind. Jm Zuſammenhang damit
dürfte auch der ganze Ton der deutſchen Note in der
Entwaffnungsfrage einer gewiſſen weit gehenden An-
näherung an den Standpunkt der Alliierten
Rechnung tragen.

Ob die deutſche Reichsregierung mit dieſer Konzeſſion,
die mehr als eine leere Geſte darſtellt und in
i dem Sinne verſtanden werden muß, den Reichskanzler Luther
j in ſeiner Rede vor dem Verein Berliner Kaufleute und Jn-
duſtrieller anklingen ließ, auf der Gegenſeite, beſonders in
Paris, wirklich den gewünſchten Erfolg, nämlich die Liqui-
dation der militäriſchen Klauſeln des Ver-
ſailler Vertrages zeitigen wird, dürfte bei den
ſchlimmen Erfahrungen mit den Weſtmächten für uns Deutſche
doch recht zweifelhaft ſein. Eine Gelegenheit bietet
ſich allerdings den Alliierten, in Kürze zu zeigen, ob ſie
wirklich gewillt ſind, Deutſchlands Beiſpiel zu folgen und
ohne Einſchränkung das Steuer auf einen neuen
Kurs zu ſtellen, wenn am Montag die Botſchafterkonferenz
zu der letzten deutſchen Note über die Entwaffnung und
im Zuſammenhang damit vielleicht auch über die Frage
der eigenen Abrüſtung ihre Meinung äußert.

Kennzeichnend iſt es jedenfalls, daß nach wie
Hauptwiderſtände gegenüber den deutſchen Forde-
rungen, welchen Charakters ſie auch fein mögen, auf
Seiten der Franzoſen hervortreten. Das militari-
ſtiſche Syſtem neuen Frankreich hat es durchaus ver-
ſtanden, rechtzeitige Maßnahmen zur Sicherung der
eigenen Mächtſtellung zu treffen, einer Machtſtellung,
die unberührt von der Tendenz des jeweiligen Kabinetts oder
des Parlaments auf dem Zuſammenhalt der Kriegs-
generale, ihrer engeren Gefolgſchaft in Heer und Be
amtentum beruht. Daß dieſe Gruppen vollſtändig die Rhein-
landkommiſſion beherrſchen und dieſe überwiegend fran-
zöſiſche Jntereſſen vertreten, wird nach wie vor eine große
Rolle ſpielen und ausſchlaggebend dafür ſein, wie die ſoge-

vor die

des

nannten „Rückwirkungen“ im Rheinland praktiſch durchge-
führt werden.

Man hat den Eindruck, daß ſelbſt der ehrlichſte Wille
eines Briand dem eiſernen Widerſtand des Marſchall Foch
gegenber nur wenig vermag. Die Geheimverhandlungen
mit den Beſetzungsmächten, die nach der Verſicherung des
Reichskanzlers unmittelbar vor der Türe ſtehen, werden
dieſe Stellungnahme und das Gegenwirken der Militärliga
entſprechend zu berückſichtigen haben. Und in dieſer Stunde,
wo es den franzöſiſchen Militariſten darauf ankommt, ihre
Trümpfe zu ſichern, meldet ſich rechtzeitig auch als berufener
Wortführer Herr Poinecare. Der Weg zur befriedigenden
Löſung iſt alſo noch reichlich mit Hinderniſſen verſperrt.
trotz des Chamberlainſchen „Liebesbecher“ und Luthers guten
Glauben.

d c c d d èFür den Augenblick iſt die Erklärung, die Streſemann
abzugeben beabſichtigt, ver z ögert und die deutſche Re-
gierung einer mächtigen Waffe zur Bekämpfung der Oppo-
ſition gegen den Pakt von Locarno beraubt. In alliierten
Kreiſen herrſcht nun anſcheinend die Anſicht, daß der Pakt
unterzeichnet werden muß, bevor die Zuſichernungen
wirkſam werden. Aber zweifellos wird ein Kompromiß ver-
einbart werden, das die Stellung ver deutſchen Regierung
erleichtern wird. Insbeſondere kann eine Mitteilung, daß
Köln geräumt werde, in wenigen Tagen erwartet
werden.“

Da dieſe Zeitung immer ſehr gut unterrichtet iſt, kann kein
Zweifel beſtehen, daß ſo verfahren wird, wie es hier in
lakoniſcher Kürze angekündigt wird: Erſt unterzeichnen,
den Gnadenbeweiſe an das brave Deutſch-
an d!
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Weitere Zuſpitzung
London, 13. Nov. Aus China ſind Meldungen einge

lauſen, die beſtätigen, daß der General Feng in Peking
dre Macht ausübt. Nach der Abſetzung mehrerer Miniſter,
die in Schutzhaft genommen wurden, haben die Anhänger
des Generals Tſchangtſolin die Stadt verlaſſen, da ſie be-
fürchten, von Feng gefangen genommen zu werden. Die
Meldungen aus Peking laſſen erkennen, daß Feng über alle
Nachrichten eine ſtrenge Zenſur ausübt. Dem Namen nach
iſt die bisherige Regierung noch im Amt, muß jedoch das tun,
was Feng anvrdnet. Tſchangtſolin befindet ſich mit grißen
Truppenmaſſen im Anmarſch auf Peking. Ein Kavall-rie-
vegiment wurde bereits in der Nähe der Stadt Peking ge
ſichtet. Man rechnet ſchon für die nächſten Tage mit ſchweren
Kämpfen in unmittelbarer Nähe von Peking.

Die chineſiſche Regierung hat den Belagerungszuſtand in
Peking proklamiert. Die chineſiſchen Miniſter haben ihre
Demiſſion gegeben.

Dieſe Vorgänge haben auf die in der Stadt tagende
Tarifkonferenz bisher noch keine Einwirkung gehabt. Man
glaubt jedoch, daß, wenn General Feng in der Macht bleibt,
er den Vertreter Chinas von der Konferenz abberufen
wird, da er ein grundſätzlicher Gegner aller Zu
geſtändniſſe an die Ausländer iſt. Der Rückkritt
des chineſiſchen Mitgliedes der Kommiſſton, der bereits ge-
meldet war, hat ſich bisher noch nicht beſtätigt. Trotz der
unmittelbaren Kriegsgefahr, in der ſich die Stadt Peking

der Lage in China.
befindet, wird die Tarifkommiſſton vorläufig ihre Verhand-
lungen fortſetzen.

Die japaniſche Regierung beobachtet die letzten Vorgänge in
China mit größter Aufmerkſamkeit und hat ſich geſtern in
einem Kabinettsrat dazu entſchloſſen, in die chinegrtſchen
Wirren einzugreifen, wenn das Leben und das Eigentum
japaniſcher Staatsangehöriger gefährdet erßheint. Der
Marineminiſter hat bereits umfangreiche Vorkehrungen ge-
troffen, um iederzeit eingreifen zu können. Mehrere
Schlachtkreuzer haben den Befehl erhalten, ſich zur Abfahrtbereit zu halten. Japaniſche Truppen in Stärke eines Armee-
korps ſind nach Tientſin verladen worden. Die
japaniſchen Zeitungen fordern im Falle eines Sturzes der
Pekinger Zentralregierung und der Beſetzung Pekings
durch die aufſtändiſchen Truppen die Beſetzung der Oſt-
ſibiriſchen Bahn durch Japan.

MAmeriſaniſch-engliſche Einigung über Ching,

Paris, 13. Nov. Nach einer Londoner Meldung des
„Matin“ befaßte ſich die Konferenz, die vor einigen Tagen
wiſchen Präſident Coolidge und dem engliſchen Bot-ſchaſter in Waſhington ſtattfand und an der auch Staats-

ſekretär Kellogg teilnahm, mit der Lage in China. Die
amerikaniſche Regierung verlangt, daß China volle Freiheit
erhalte, ſeine eigenen Angelegenheiten zu regeln und daß der
Bürgerkrieg nicht länger als Vorwand zur Jntervention in
die innere Politik dienen dürfe. Die engliſche Regierung ſchloß
ſich dem Standpunkt der amerikaniſchen in Bezug auf die
Befreiung Chinas von den fremden Mächten an.
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Neue Mintürverſchwörung in Jtglien,
Paris, 13. Nov. Nach einer Londoner Meldung aus Rom

iſt man bei der Unterſuchung wegen des gegen Muſſolini
geplanten Attentats einer Verſchwörung auf die Spur ge-
kommen, die eine Revolte in der Armee zum Ziele hatte.
Nach der „Epoca“ iſt der Herd der Verſchwörung in Paris.

Zuſammentritt des itgſieniſchen Poriaments,

Rom, 13. Nov. Das Parkament wird nicht, wie bisher
beabſichtigt, erſt Mitte Dezember ſondern ſchon am 18.
November zuſammenzutreten, da Muſſolini wichtige
Erklärungen zur Außenpolitik geben will.
Es wird bei dieſer Gelegenheit wahrſcheinlich auch auf die
neuerdings von Paris aus betriebene antiitalieniſche Pro-
paganda eingehen, da, wie „Stefani“ offiziell meldet, die
Spuren des Attentatsplanes gegen Muſſolini nach Frankreich
hinweiſen. Die Regierung wird daher dem Parlament einen
Geſetzentwurf vorlegen, nach dem alle im Ausland lebenden
Jtaliener ihres Vermögens und ihrer Staatsangehörigkeit
verluſtig gehen, wenn ſie gegen den italieniſchen Staat
irgendwelche Verſchwörungen anſtiften.

Die vorzeitige Einberufung des Parlaments hat die Oppo-
ſitionsparteien überraſcht, denn ſie haben ſich bisher noch
nicht entſchieden, ob ſie den Kammerſitzungen weiter fern
bleiben wollen. Einige Gruppen der Oppoſition wünſchen
bereits wieder in die Kammer zurückzukehren, darunter die
Unitariſch Sozialiſten und die Popolari. Mit einer ge
ſchloſſenen Rückkehr aller Oppoſitionsparteien iſt keineswegs
zu rechnen.

Jn politiſchen Kreiſen rechnet man bei dem Zuſammen-
tritt der Kammer mit großen Tumultſzenen, da in
den Reihen der Oppoſiton größte Erbitterung wegen der
letzten Maßnahmen herrſcht.

Klürung der franzöſiſchen Finanzkriſe.
Paris, 13. November. Die Finanzkommiſſion der Kammer

gab nach mehrſtündiger Rede Painleves und ſich daran
anſchließender Debatte ein Kommuniqué heraus, worin es
u. a. heißt, daß das Einvernehmen zwiſchen der Re-
gierung und der Finanzkommiſſion hergeſtellt iſt. Zueiner Abſtimmung über die Pläne konnte noch nicht ge-
ſchritten werden, da die Kommiſſion erſt eine genaue Prüfung
der von Painleve vorgenommenen Aenderungen vornehmen
wird. Wahrſcheinlich dürfte die Kommiſſion ihre Arbeiten
bis heute abend beendet haben, worauf die Kammer am
Montag mit der offiziellen Debatte beginnen wird.

Das bei Ausgang der Sitzung der Finanzkommiſſion
veröffentlichte Kommuniqué beſagt, daß Painleve eine Er-
klärung abgegeben hat, nach der die Regierung nach den
letzten Beſchlüſſen der Kommiſſion große Anſtrengungen ge-
macht habe, die Löſung der Finanzprobleme zu beſchleunigen.
Weiter erklärte Painleve, die Regierung wäre bemüht geweſen, die ihr von der Kommiſſion erteilten Vorſchläge
bei der Bearbeitung der Finanzprojekte zu berückſichtigen.
Derſtäncligung zwiſchen Puinlepeö

uncl den 50;igliſten.

Paris, 12. November. Painleve hatte heute eine
längere Ausſprache mit den Führern der ſozialiſtiſchen Partei,
die mit einer völligen Uebereinſtimmung über das neue
Finanzprogramm Painleves endete. Die Sozialiſten haben
darauf erklärt, daß ſie für die Regierungsentwürfe in der
Kammer ſtimmen werden.

Die Linksradikale Gruppe (Loucheur) hat eine Entſchließung
gefaßt, in der ſie erklärt, noch vor der Einbringung des

inanzgeſetzentwurfes in der Kammer mit der Finanz-
kommiſſion des Senats verhandeln zu müſſen, da
ſonſt die Gefahr beſtände, daß der Senat die Entwürfe

Dieſer Beſchluß der Gruppe hat in politiſchen
Kreiſen größte Beachtung gefunden; denn man glaubt daraus
zu erſehen, daß im Senat große Widerſtände gegen die
Finanzreform vorhanden ſind. Die Blätter weiſen darauf
in, daß man mit der ablehnenden Haltung des Senats
isher nicht genügend gerechnet habe.

Jn London erwartet man, daß Painleve noch vordem 1. Dezember nach London kommen wird, um ber ver
ſchiedene Finanzfragen zu verhandeln.

Per „Iemps“ zur Rede Dr. Guthers.
Paris, 13. Nov. Der „Temps“ richtet in einer Beſprechung der Rede Luthers an e Reichskanzler die

Frage, wie die Worte zu verſtehen Feien, wonach eine end
gültige Stellungnahme zu den rträgen von Locarno erſt
nach dem Hervortreten der Rückwirkungen möglich ſei. Heißt
das ſoviel, fragt das Blatt, daß die Deutſchen ein
ſchließlich der Deutſchnationalen bis zur Kennt-
nisnahme der Folgen des Vertrages ſich eines endgültigen
Urteils enthalten vder ſoll man es ſo verſtehen, daß die
Reichsregierung die des Vertrages von derGewährung ſofortiger Vorteile abhängig macht? Die Ver-
handlungen ſind o weit fortgeſchritten, fügt das Blatt
hinzu, daß man nicht annehmen könne, daß die deutſche
W e im letzten Augenblick ſich auf das Fei lſchen

hindenßurg in Dormſtadkt.
Pünktlich traf geſtern abend der Zug mit dem Wagen des

Reichspräſidenten von Hindenburg auf dem Hauptbahnhyof in
Darmſtadt ein. Jn ſeiner Begleitung befanden ſich Staats
ſekretär Dr. Meißner, Major von Hindenburg, der
heſſiſche Miniſter des Jnnern, Brentano, ſowie der
heſſiſche Geſandte in Berlin, Freiherr von Biegeleben
Nach kurzer Begrüßung durch die Landesbehörden auf dem
Bahnſteig begaben ſich die Herren in ihre Autos. Jm erſten
Wagen nahm Reichspräſident von Hindenburg ſowie
Staatsſekretär Ulr ich Platz. Die weiteren Wagen mit dem
begleitenden Perſonal des Reichspräſidenten folgten in kurzen
Abſtänden. Auf der Fahrt nach der Wohnung des Reichs-
präſidenten, dem Hotel „Zur Traube“, insbeſondere wieder
in der Rheinſtraße, wo auf beiden Seiten akademiſche, ka-
meradſchaftliche, turneriſche und ſportliche Vereine mit über
7000 Mann Spalier bildeten und Fackeln trugen, erfolgten
fortgeſetzt begeiſterte Hochrufe auf den Reichspräſidenten. Der
Reichspräſident, ſichtlich erfreut, neigte ſich immer wieder
dankend der Menge zu. S

Nachdem Reichspräſident von Hindenburg im Hotel „Zur
Traube“ abgeſtiegen war, bildete dies das Ziel der großen
Maſſe und immer wieder erſcholl der Ruf: „Hoch Hinden-
burg“! Jm engeren Kreiſe geladener Gäſte, darunter die
Miniſter und der Staatspräſident von Heſſen fand im Hotel
„Zur Traube“ ein Abendeſſen ſtatt, bei dem Trinkſprüche ge-
wechſelt wurden.

Demokratenſchwindel.
Eine hieſige demokratiſche Zeitung berichtet aus Stuttgart,

der Reichspräſident hätte ſich einem prominenten Mitglied
der hen Partei gegenüber über die Politik der
Deutſchnationalen ausgeſprochen. Da verſichert man einem
erſt“, ſo hätte er wörtlich geſagt, „daß man das Vertrauen
der ganzen Partel genieße, und eines Tages ſteht man durch
die Beſchlüſſe dieſer Par.ei allein da und ſieht ſeine Stellung
gefährdet.“ Der Reichspräſident hätte im Anſchluß daran.
über dieſe Polilik das Bild des Ochſen im Porzellanladen
gebraucht.

Die volksparteiliche
treffend:

„Tägliche Rundſchau“ bemerkt dazu

Wir glauben nicht, daß Hindenburg ſich in dieſer Weiſe ge-
äußert hat, am allerwenigſten wird er es gegenüber einem
Demokraten getan haben. Wenn der Reichspräſident
ſeinen politiſchen Sorgen und Kümmerniſſen Ausdruck geben
will, ſo wird er ſich andere Leute dazu ausſuchen. Jm
n den wird die Meldung Gegenſtand amtlicher Feſtſtellungen
ein.

Der PDolchſtoß-Pro;eß in München.
Jn der Donnerstagſitzung übergab zunächſt Rechtsanwalt

Graf Peſtaloz za dem Gericht und der Gegenpartei eine
Darlegung der Entſtehung der Dolchſtoßhefte. Aus einer
von Rechtsanwalt Graf Peſtalozza vorgelegten amtlichen
Zuſammenfaſſung ergibt ſich, daß vom 1. Auguſt 1914 bis
31. Juli 1917 131 Perſonen wegen einfachen Landesverrats
verurteilt ſind. Jn den letzten fünf Monaten des Jahres
1917 iſt die Zahl der Verurteilungen außerordentlich geſtiegen.
Weiter übergab er dem Gericht einen großen Band mit
Agitationsmaterial aus dem Jn- und Auslande.

Rechtsanwalt Dr. Hirſchberg verlas dann eine Reihe
von Stellen aus verſchtedenen während des Krieges erſchie
nenen Druckſchriften, in denen in der Hauptſache Kriegsziele
el und annektioniſtiſche Aufforderungen aufgeſtellt

erden.
Nach einigen kurzen Bemerkungen der Parteivertreter und

des Beklagten Gruber ſtellte der Vorſitzende aus dem Er
gebnis des parlamentariſchen Unterſuchungsausſchuſſes noch
feſt, daß auch dieſer zu keinem Schuldurtkeil gelangt ſei.
Die Beweis aufnahme wurde darauf auf Grund eines Ge-

d rgnetuſſes geſchloſſen. Am Montag ſollen die Plädoyers
ginnen.

Oberſt Houſe über das Kriegsende,
„Newyork, 12. Nov. Oberſt Houſe äußerte ſich kürzlich überdie Vorgänge im Lager der Alliierten ar vor er Vntet

zeichnung des Waffenſtillſtandes. Er erklärte u. a., die
Alliierten hätten erheblich weniger gute Be-
dingungen herausſchlagen können, wenn der
Krieg bis zum Frühjahr 1919 fortgeſetzt worden wäre. Die
Deutſchen hätten genügend Lebensmittel gehabt, um bis zu
dieſem Zeitpunkte auszuhalten, zumal, wenn ſie die Front
abgekürzt hätten. Da ſer aber, und das hatte Wilſon gehofft,
vorzeltig die deutſche Zivilbevölkerung moraliſch zuſam-
mengebrochen.

—-—„-„“vÖ———Politiſche Rundſcha
Stapellauf eines Reparationsſchiffes.

In Bremen iſt geſtern im Beiſein der Vertreter der fran
öſiſchen Regierung und der Reederei auf der Werft der

Weſer A.G. der etwa 14 000 Br.- Reg.Tonnen große Paſ-
ſagierdampfer „Athos 2“ vom Stapel gelaufen.

Zu den bayeriſchen Putſchgerüchten.

en
re

e e

Kreſſenſtein, weder der General von Möhl, noch Pro-
feſſor Sauer, noch ſonſt eine mit den bayeriſchen Putſch-
gerüchten in Verbindung gebracht Perſönlichkeit verhandelt
habe. Alle anderen in der Preſſe erſchienenen Nachrichten
hierüber beruhen auf freier Erfindung.

Ftalien und Sowjetrußland.
Den italieniſchen Blättern zufolge veröffentlicht der Sow-

jetbotſchafter in London eine Kommunique, in dem die Mel-
dung von einem Geheimvertrag zwiſchen Jtalien und Sowjet-
rußland neuerdings mit aller Entſchiedenheit als falſch
erklärt wird.

Revolution in Honduras-
Nach aus Nicaragua eingetroffenen Nachrichten iſt in

Honduras eine Revolution ausgebrochen. Sie wird ge-
leitet von dem hondureſiſchen Oberſt Canalos. Es fanden
Zuſammenſtöße ſtatt, in denen die Regierungstruppen unter
legen ſein ſollen.

Aus Stadt und Amgebung
Der erſte öchnee,

Mutti, Mutti, gucke mal, es ſchneit! Ganz aufgeregt
preßt die kleine Edith ihr Stumpfnäschen gegen die Fenſter-
ſcheiben. Und richtig, dort im hellen Schein der Bogenlamp-
ſieht man die weißen Flocken herunterrieſeln. Die Leute au
der Straße haben es aber jetzt eilig. Schnell entrinnen ſie
der noch ungewohnten Kälte, die der kräftige Wind mit den
Schneewolken über die Wege peitſcht.

Auch der Vater kam geſtern eher nach Hauſe als ſonſt.
Ein Glück, daß er den dicken, molligen Winterulſter
angezogen hatte. Ganz weiß war er ſchon geworden in
dem Schneegeſtöber.

Als die Familie am Abendbrotstiſche ſaß, da hatten die
Dächer in der Stadt ſchon eine dünne Schneehaube aufgeſetzt.
Zwiſchen den Pflaſterſteinen ſchimmerte es auch ſchon von
weißen, glitzernden Kriſtallen, Jmmer noch pfiff der ſchnei
dende Wind.

Lange ſchon lag Klein-Edith im warmen Bettchen und
träumte wonnige Träume von kommender Winter und
Weihnachtspracht. Draußen aber hüllte der Schnee die Stadt
in ſeine weiße Decke.

Und als heute morgen die Leute ihre Arbeitsſtätte wieder
aufſuchten, da hatte Merſeburg ſein Winterkleid angezogen.
Von allzu langer Dauer dürfte dieſe Winterpracht allerdings
nicht ſein. Die Sonne wird ſchon ihr Teil dazu beitragen, um
die letzten Ueberreſte dieſes Wintergaſtſpiels zu beſeitigen.
Aber eine eindringliche Mahnung war es doch. Der Winter iſt
im Anmarſch, dieſes Vorpoſtengefecht hat uns ſeine Macht
ezeigt.gezeig W. 1.Der Kampf um cie „Meſſermiete“,

Schon ſeit langem wird von allen Seiten gegen die
„Grundgebühr“ angekämpft, die die ſtädtiſchen Werke von
jedem ihrer Abnehmer für die Meſſer erheben. Die Stadt-

verordneten hatten ſogar dagegen Stellung genommen. Aber
es blieb dabei. Nun hatte vor kurzem ein Kunde der Städt.
Werke dagegen Einſpruch erhoben, daß ihm für einen Zähler,
der ſein Eigentum iſt, auch noch monatlich eine Miete
von 50 Pfennigen abverlangt wird. Die Stadtverwaltung
hatte auf ſeine Zahlungsverweigerung Klage gegen ihn
angeſtrengt. Wie uns nun heute mitgeteilt wird, hat die
Stadt dieſe Klage jetzt wieder n r Ueber dieFolgen dieſer Maßnahme dürfte ſie ſich wohl im klaren ſein.
Es gibt in Merſeburg etwa 700 Eigentumszähler außer
1300, die dem ſtädt. Werk gehören. Nach dieſem Ver
halten der Stadtverwaltung brauchen dieſe 700 Ab-
nehmer keine Miete zu bezahlen. Damit will die Stadt alſo
offenbar zugeben, daß ſie zu Unrecht jährlich etwa 4200 Mark
einkaſſiert hat.

Dann lritt der neue Provin;iaſlundiug zuſummen!
Der neugewählte Provinziallandtag hat rechtmäßig vier

Wochen nach erfolgter Neuwahl zur Wahl des Provinzial
ausſchuſſes, der Staats und Reichsratsmitglieder ſowie de.
noch ſonſt erforderlichen Wahlen zuſammenzutreten. Aus
dieſem Grunde war beabſichtigt, den neu gewählten Land
tag in der erſten Hälfte des Dezember zu einer kurzen außer-
ordentlichen Tagung, die mit geſchäftlichen Dingen nach
Möglichkeit nicht belaſtet werden ſollte, zuſammenzurufen,
Da das neue Wahlgeſetz eine ſolche Forderung nicht enthält,
beſchloß jetzt der Provinzialausſchuß einſtimmig, die Landes-
direktion zu beauftragen, die Arbeiten zur Aufſtellung des
Haushaltsplanes ſo zu beſchleunigen, daß ſeine Verabſchie
dung in der Mitte März 1926 ſtattfindenden ordent
lichen Tagung erfolgen kann. Bis dahin bleibt der jetzige
Provinzialausſchuß beſtehen.

Aus der Arbeit des Königin-Luiſe-Bundes.
Geſtern abend ſprach in „Rülkes Fremdenhof“ anläßlich

des November-Bundesabends des Königin-Luiſe-Bundes
Frau Dr. Wittich, hier, über das Thema: Der Leben s-
kran z. Sie führte in ſowohl hochpoetiſchen wie treffenden
Wendungen aus, wieviel an der Geſundheit eines Menſchen
kindes von der Wiege bis zum Grabe gearbeitet und ge
ſündigt werden kann. Jhr lehrreicher Vortrag fand all
ſeitig ehrlichen Beifall. Reizende Deklamationen einer
jungen eifrigen Kameradin in ſchleſiſcher Tracht und Mundartwie eine gute Darbietung des zu immer ſchönerer Blüte
ſich entfaltenden jungen Chores vervollſtändigten den Abend,

Jm Oktober ſah die Merſeburger Ortsgruppe die
Bundesvorſitzende, Frau Netz Halle bei ſich. Sie ſprach in
ihrer friſchen packenden Weiſe über das deutſche Lied,
womit ſie ihre Zuhörerinnen, wie ſtets, mit ſich h J
Der September-Bundesabend brachte die Bekanntſchaft
unſeres Merſeburger Fliegers, Herrn Oeltzſchner, der
einen prächtigen Vortrag über die edle Fliegerei hielt und
ſein Auditorium für dieſen königlichen Sport auf das wärmſte

intereſſieren verſtand. Die nicht ohne Humor verlaufeneVertoſing von Flugkarten ſah bald darauf 4 Kameradinnen
an einem wunderklaren Septembernachmittag hoch oben in
den Lüften in unſerem „Merſeburger Raben“ über Halle,
Gerbſtedt, Merſeburg, Leunga, Leipzig. Ueber dieſes wunder
volle Ergebnis legten die „kühnen Fliegerinnen in ihrem
Bericht am darauffolgenden Unterhaltungabend begeiſtertes
Zeugnis ab.

Am nächſten Unterhaltungabend am 26. November wird
Herr Dr. Wuttke, der näch einem halbjährigen Aufent
halt erſt kürzlich aus Schweden zurückkehrte, über unſere
edlen Freundenachbarn, die Schweden und ihr Land, und
auch über die ökumeniſche Konferenz in Stockholm, er-
zählen. Gäſte ſind ſtets herzlich willkommen. Der
Bundes abend am 10. Dezember wird die Kamera-
dinnen wieder zu einer ſchönen, ſchlichten Adventfeter
vereinigen. Die öffentliche Gründungsfeier mußte vor
läufig wegen Verhinderung des Redners verſchoben werden-
Die Weihnachtsbeſcherung der allwöchentlich einmal ge-

Amtlich wird mitgeteilt, daß mit dem bayeriſchen Ober-
kommandierenden, dem Wehrkreiskommandeur Kreß von ſpeiſten 26 Altchen iſt auch in dieſem Jahre wieder ge

ſichert.
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Die Wahlvorſchläge im Wahlbezirk Halle Merſeburg
Bei dem Wahlleiter für die Provinziallandtagswahlen wurden
nicht weniger als 17 Wahlvorſchläge eingereicht. Unter
den Wahlvorſchlägen befindet ſich auch ein Wahlvorſchlag der
Sparerpartei, Liſtenführer iſt Graf v. Poſadowsky-
Naumburg. Die deutſchvölkiſche Freiheitspartei und die
Deutſch ſozialen gehen in der ganzen Provinz ſelbſtändig
vor. Die Sozialdemokratiſche Partei hat die ihnen ron der
Kommuniſtiſchen Partei im Bezirk Halle- Merſeburg ange-
botene e r abgelehnt. Jn ihrem Wahlvorſchlag
ſteht Landrat Guske- Merſeburg an zweiter Stelle.

Auch ein Reinfall. Jn einem hieſigen Haushalt erſchien
geſtern eine ältere Frau. Sie wies einen Zettel vor, auf
dem r leſen ſtand, daß ſie taubſtumm ſei und ihre
Familie von ſchwerem Unglück verfolgt wäre. Durch
Scherenſchleifen wolle ſie nun Geld verdienen. Als ihr von
dem Dienſtmädchen erklärt wurde, daß niemand zu Hauſe
ſei, vergaß ſie plötzlich, daß ſie taubſtumm war. „So niemand
zu Hauſe na, dann nicht!“ Sprach's und verſchwand.
Der Oeffentlichkeit ſei das aber eine Warnung, nicht auf
jeden Schwindel hereinzufallen.

Vortrag über Spiritismus. Der Ev. Männer und Jugend-
verein veranſtaltet am Sonntag im Vereinshauſe an der
Geiſel 5 um 8 Uhr einen Vortragsabend. Pfarrer Dr.
Remmy Großgörſchen behandelt die Frage: „Kann uns
der Spiritismus Gewißheit geben?“ Bei dem wieder ſtark
wachſenden Intereſſe für die Dinge der überſinnlichen Welt
iſt anzunehmen, daß der Vortrag regen Zuſpruch finden wird.
Der Eunntritt iſt frei.

Die Volksleſehalle im „Herzog Chriſtian“ hat ihre Pforten
wieder geöffnet. Jn monatelanger Arbeit wurde die Bücherei
einer durchgreifenden Neuordnung unterzogen. Eine bedeu-
tende Bereicherung nicht nur hinſichtlich ihres Umfangs
ſondern vor allen Dingen auch im Bezug auf ihren inneren
Wert hat ſich durch die Verſchmelzung mit der bisherigen
Volksbibliothek erhalten. So umfaßt z. B. allein
die Abteilung „Schöne Literatur“ 2000 gut erhaltene Ro-
mane, Novellen uſw. unſerer beſten Erzähler aus Vergangen-
heit und Gegenwart. Sie bietet alſo allen Freunden eines
guten Buches reiche Auswahl. Die erſte Ausgabe erfolgt
am kommenden Sonntag, vorm. 11—-12,30 Uhr, die zweite
am Mittwoch, 18. 11. (Bußtag) um dieſelbe Zeit. Jn der
Folgezeit ſoll bei Bedarf eine zweimalige Ausgabe ſtatt
finden: Sonntags 11-12,30 und Mittwoch 5-—-7 Uhr.
Die Muſterſchule des Männerturnvereins veranſtaltet am
Sonntag, nachmittags 2 Uhr, eine Kindervorführung
im „Caſino“. Neben Turnen nach Muſik werden Volks
und Ausdruckstänze, die Kinder- und Volkslieder darſtellen,
vorgeführt. Der Eintrittspreis iſt ſo niedrig geſtellt, daß
jeder ſeinen Kindern den Genuß bieten kann. Selbſtver-
r haben auch Erwachſene zu dieſer Vorführung Zu-
ritt.
Ehemalige tſchechoſſowakiſche Staatsangehörige, die jetzt in

Deutſchland eingebürgert ſind, ſeien vor dem Betreten tſchecho-
ſlowakiſchen Gebietes gewarnt. Sie haben eine ſtrafrecht
liche Verfolgung durch die dortigen Behörden zu verge-
gen. da ihnen Verletzung der Wehrpflicht vorgeworfen
wird.

Wetterausſichten: Für das mittlere Norddeutſchland:

Letzte Depeſchen
Eigene Radiomeld ungen.

England und die deutſchen Kolonien.
London, 13. Nov. Der konſervative „Outlock“ glaubt, eine

wachſende Agitation in Deutſchland auf Rückgabe der ehe-
maligen deutſchen Kolonien feſtſtellen zu können. Eine kürz-
liche Rede Streſemanns habe gezeigt, daß er einer ſolchen
Forderung keineswegs unſympatiſch gegenüberſtehe, Alle
Anzeichen deuteten darauf hin, daß man in Deutſchland die
Zeit für gekommen halte, um mit der Propaganda im Aus-
lande zu beginnen. Es ſei zweifellos weit ſchwieriger für
Deutſchland, ſeine afrikaniſchen Kolonien zurückzugewinnen,
als etwa eine Reviſion ſeiner öſtlichen Grenzen in Europa
herbeizuführen. Man könne ſich nicht vorſtellen, daß Auſten
Chamberlain irgendwelchen Vorſchlägen dieſer Art entge-
genkommen würde.

England und die jranzöſiſchen Rüſtungen,
London, 13 .Nov. Der „Evening Standard“ ſchreibt unter

der Ueberſchrift „Franzöſiſcher Militarismus“,
daß es ſtark beunruhigend ſei, wenn trotz aller
Friedensbekenntniſſe und Abrüſtungsverſicherungen

lottenetat für das Jahr 1926 beträchtlich größer
ei, als der es vorhergehenden Jahres. Die Unkoſten für

die Unterhaltung der Armee würden vorausſichtlich 545
Millionnen Frank, mithin 486 Millionen Frank mehr als
im vergangenen Jahre n Die Anzahl der Offiziere
würde 31 622 und die der Mannſchaften 652 417 betragen.

bemerken ſei, daß der franzöſiſche Armee- und

Hervorzuheben ſei auch die Tatſache, daß die Luftſtreitkräfte
Frankreichs wenigſtens 124 Millionen Frank mehr koſten
würden, als im Jahre 1925. Der franzöſiſche Flotten-
etat belaufe ſich auf u. 1800 Millionen Frank, was
ungefähr 244 Millionen Frank mehr ſei, als im Vorjahr.

Eine Erſklürung Puinlevös über surien,
Paris, 13. Nov. Jn der geſtrigen Sitzung der Kommiſſion

für Auswärtige Angelegenheiten des Senats gab Pain-
le ve eine längere Erklärung über Syrien ab. Er warnte die

Staat und der römiſchen Kurie, da dadurch die Jntereſſen
der evangeliſchen Kirche im deutſchen Vaterlande aufs
Schwerſte gefährdet werden.

Schladebach. Treibjagd. Bei der Treibjagd in den
Fluren Schladebach und Kötzſchau wurden von 47 Schützen
480 Haſen und 25 Rebhühner geſchoſſen.

Lützen. Die erlogene Entführungsgeſchichte.Am 22. Oktober verſchwand abends der Malerlehrling Kurt

S. von hter, als er zu ſeinen Verwandten nach Seebeniſch
wollte. Frauen erzählten, er ſei mit einem Auto entführt.
Jetzt iſt der junge Burſche wieder zurückgekehrt. Er gibt
an: „Als ich zum Bahnhof Meuchen ging, ſprach mich ein
Mann an und lud mich zum Gaſthof ein, wo er mich mit
Bier und Schnaps reichlich traktierte, ſo daß ich meiner Sinne

Größtenteils bewölkt, anfangs noch leichter Schnee, Tempe- nicht mehr mächtig war. Jch wurde von ihm mit der
raturen etwas über Null. Für das übrige Deutſchland: Bahn in der Richtung nach Annaberg i. S. verſchleppt.
Jn Süd und Mitteldeutſchland noch vereinzelte leichte Schon frühmorgens mußte ich reichlich Schnaps genießen,
Schneefälle, Temperaturen wenig verändert. ſo daß ich nie zur Beſinnung kam. Jch habe mir während

r 14 a in er Geſellſchaft dieſes ſchag nie nnd
geben können über das, was mit mir geſchah. Jn Annaberlugesſkglender, fand ich eines Morgens den Entfuhrer nicht mehr in einen

Sonnabend, 13. November. Rudergeſellſchaft von nachm.
5 Uhr ab Konzert und abends Tanz.
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3weckwerbund beung,

Violin- und Klavierabend.
Wohl ſelten werden in einer Siedlung für wenig Geld

derartige Kunſtgenüſſe geboten wie in Neu-Röſſen. Das
zeigte auch wieder der geſtrige Abend, der dem Röſſener Pub-
likum einige Stunden wahrer Kunſt brachten. Dem Aus
ſchuß für Bildungsweſen war es gelungen den
Geigenvirtuoſen Florizel von Reuter und den Pianiſten
Fritz Wei mann für einen Konzertabend zu gewinnen.
Die beiden Künſtler zeigten ſowohl in Einzelvorträgen wie
auch in gemeinſamen Vöorführungen, daß ſie nicht nur eine
hervorragende Technik in der Beherrſchung ihrer Jnſtrumente
beſitzen, ſondern auch daß ihnen in hohem Maße künſtleriſches
Empfinden für den rechten Geiſt der Muſik eigen iſt. Von
den Vorträgen fanden vor allem die bekannte „Teufelstriller-
ſonate“ und das „Air“ von Bach, das Florizel von Reuter
auf der GSaite ſpielte, beſonderem Anklang. Von dem
Klaviervorträgen fanden die Schubertſchen „Wandererfantaſie“
und die Chopinſchen Walzer beſonderen Beifall. Das gut
beſuchte Haus zollte den Künſtlern reichen Beifall. t

Aus Kreis und Nachßarkreiſen
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Berurteilung. Das Schwurgericht verurteilte die beiden
Sch u p owacht meiſt er Menzer und Koch wegen Mein-
eides und wiſſentlich falſcher Ausſage, bei Menzer auch
wegen Körperverletzung, zu 10 Monaten, bezw. 414 Monaten
Gefängnis.

Notſtandsarbeiten. Der ſtädtiſche Bauausſchuß bewilligte38 000 Mark für Notſtandsarbeiten, damit der ſtädtiſche Guts

hrerleſſen hagert vollſtändig verwahrloſt
interlaſ iſt, der Bürgerſchaft als öffentlicher Parkgänglich gemacht werden kann. f r 4
Mücheln. Die Ortsgruppe des Evangeli enBu ndes hatte zu einem Familienabend Wngelaben

Der Saal war bis auf den letzten Platz beſetzt. Superintendent
Heinemann begrüßte die Anweſenden und wies auf dieZiele des Evangeliſchen Bundes hin. Gleichzeitig gab er das
Ergebnis der Vorſtandswahl bekannt. Hierauf ergriff Pfarrer
Angerman ne- Merſeburg das Wort. Jn humorvoller
Weiſe, jedoch ohne den ernſten Unterton vermiſſen zu laſſen,
ſchilderte er ſeine Tätigkeit als Geiſtlicher in der O ſt
mark. Paſtor Riecke zeigte zur Erinnerung an Luthers
Geburtstag deſſen Leben im Lichtbild. Seine Vorführungen
waren von Gedichten umrahmt, die von Kindern vorgetragen
wurden. Superintendent Heinemann behandelte in
großen Umriſſen die jetzt ſo akute Schulfrage. Nach
ſeinen Ausführungen wurde folgende Entſchließung ein-
ſtimmig Angenommen, die dem Evangeliſchen Bunde über-
mittelt werden ſoll: „Die Verſammelten treten für die
baldige Schaffung eines Reichsſchulgeſetzes ein, das die Er
ziehung der evangeliſchen Kinder in evangeliſchem Geiſte
zu lebendigen Gliedern der deutſchen Volks gemeinſchaft ſicher-
ſtellt und den deutſchen Lehrern volle Berufsfreudigkeit und
Freiheit gewährleiſtet.“ Trotz der vorgerückten Stunde
wurde den Zuhörern durch Paſtor Schumann noch die
ſchwere Koſt der Konkordatsfrage vorgeſetzt. Die Be
handlung dieſer Frage würde genügt haben, allein einen
Abend auszufüllen. Die Anweſenden erhoben Einſpruch gegen
den Abſchluß eines Konkordats zwiſchen dem Preußiſchen

Wie von amtlicher Stelle mitgeteilt wird, ſindZimmer.
erfunden, um ſeine längere Ab-die Angaben des K. S.

weſenheit zu vertuſchen.

Greppin. Urnenfunde. Jn einer Sandgrube wurden
hier mehrere Urnen gefunden, die aber leider aus Unachtſam-
keit größtenteils in Trümmer gingen. Nur ein Exemplar
konnte geborgen werden. Aus welcher Zeit die Stücke
ſtammen, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Man nimmt
an, daß noch mehrere Funde gemacht werden.

Brehna. Senſattionelle Verhaftung. Der hier
ſeit einer Reihe von Jahren anſäſſi Kaufmann Bruno
Müttelſtaedt, der vor einiger Zeit ein Landesprodukten-
geſchäft betrieb und wegen leichtſinniger Geſchäftsführung
in Konkurs geriet, wurde jetzt verhaftet und dem Amts-
gerichtsgefängnis in Bitterfeld zugeführt. Anſcheinend han-
delt es ſich um neue Verfehlungen, die ſich M. in
ſeiner letzten Tätigkeit zuſchulden kommen ließ, nachdem auch
ſchon Unregelmäßigkeiten bei der früher von ihm vertretenen
Saale-Getreidegeſellſchaft vorgekommen waren.

Nemsdorf. Unfall. Hier veranſtaltete der Schweizer
verein ein Tanzvergnügen. Als zum Schluß ein Schweizer
nach Hauſe gehen wollte, rannte er mit der Hand gegen die
Tür, die eine Glasfüllung hat, und ſchnitt ſich die Puls-
ader durch. Von ſeinen Kollegen wurde er ſchnell verbunden.

Grauſiger Selbſtmord.
Mühlhauſen, 13. November. Der Landwirt Traut-

mann in Ammern ſollte, weil ſich ihm Spuren von reli-
giöſem Wahn zeigten, in die Landesheilanſtalt überführt
werden. Jn der Wohnung waren die nächſten Angehörigen
mit dem Pfarrer und einem andern Begleiter verſammelt,
als der Kranke mit dem Bemerken in ein Nebenzimmer
ging, er wolle ſich noch raſieren. Der Ehefrau fiel nach
einiger Zeit ein, daß er kein Waſſer mitgenommen hatte.
Sie ſtürzte ihm mit den Angehörigen nach, fand ihn aber
ſchon in ſeinem Blute. Trautmann hatte ſich mit dem
Raſiermeſſer die Kehle durchſchnitten.

Pfeilereinſturz an einem Schlenſennenbau.
Fürſſenberg a. d. O., 13. Nov. Geſtern nachmittag ſtürzte

plötzlich eine etwa 12 Meter hohe Eiſenbetonwand am
Schleuſenneubau ein. Die dabei beſchäftigten Arbeiter und
Beamten wurden in die Tiefe geriſſen. Der Arbeiter Ma-
tuſchka aus Schönfließ wurde verſchüttet. Seine Leiche
konnte bisher noch nicht geborgen werden. Die anderen Ver-
unglückten kamen mit leichten Verletzungen davon. Die
Urſache des Unglücks dürfte ſchwer feſtzuſtellen ſein, da
der Bau von mehreren Regierungsbauräten beaufſichtigt
und alles auf das Genaueſte geprüft wird.
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Eine wichtige Ermittlung in der Mordſache Roſen.
Breslau, 13. Nov. Der erſt vor einigen Wochen ver-

haftete Briefträger Stock, der bisher ſein Alibi in der
Mordſache Roſen noch nicht einwandfrei nachweiſen fonnte,
hat nach den Zeugenausſagen zur Zeit der Mordtat einen
Revolver beſeſſen. Darüber vielfach vernommen. beſtritt
er mit Beſtimmtheit dieſe Tatſache. Jetzt endlich hat er ſie
zugegeben und eingeſtanden, die Waffe einem Freunde zur
Aufbewahrung gegeben zu haben. Der Freund wurde er-mittelt, er et die Waffe ab. Die ſofortigen Feſtſtellungen
der Kriminalpolizei ergaben, daß die Mordwaffe, mit der
Profeſſor Roſen erſchoſſen wurde, vom gleichen Kaliber war
als der Stockſche Revolver. Die Unterſuchungsbehörde hofft
nun, in der Affaire ſchneller vorwärts zu kommen.

5 Kommiſſion vor den zahlreichen meiſt aus Kairo ſtammenden
Falſchmeldungen, die der Sache Frankreichs in der ganzen
Welt ungeheuer ſchaden könnten. Weitere Erklärungen werden
nach Ankunft des Generals Sarrail abgegeben. Painleve
ſtellte den Antrag, die Kommiſſion möge Sarrail ſelbſt an
hören, falls ſie es wünſchte.

Briand beſprach hierauf die Ergebniſſe von Locarno,
Er erklärte, der Pakt wäre ein äußerſt ſolides Werk, daß
die Sicherheit der gegenſeitige Hilfe der Völker zur Vermei-
dung künftiger Kriege bilde.

Die Milikürverſchwörung in 5punien,
Paris, 13. Nov. Nach Meldungen aus Madrid iſt man

jetzt der Verſchwörung im Heere gegen das Direktorium auf
die Spur gekommen. Sie ſoll ſich hauptſächlich auf die
Städte Madrid, Barcelona, Saragoſſa u. Cordova erſtrecken.
Die Verſchwörer ſtanden unter Führung eines ehemaligen
Militärgouverneurs von Barcolona, Lopoz Ochoga, der ver-
haftet wurde. Ferner nahm die Polizei die Verhaftung von
etwa 30 Offizieren und Unteroffizieren vor. Die Entdeckung
der Verſchwörung iſt durch einen in einem Offizierkaſino
während einer Verſammlung entſtandenen Streites möglich
geworden, in deſſen Verlauf zwei Verſchwörer ſchwer ver-
letzt wurden.

kin Ermüchligungsgeſeh für Coolidge,
Paris, 13. Nov. Wie „Newyork Herald“ meldet, hat das

demokratiſche Mitglied des Repräſentantenſhauſes David
einen Geſetzentwurf eingebracht, nach dem Präſident Coo-
lidge auf zwei Jahre unumſchränkte Vollmachten erhalten
ſoll, um den Behördenapparat vollſtändig umzuorganiſieren
und auf eine geſchäftsmäßige Baſis zu ſtellen. Man erwartet
von dieſer Maßnahme eine Erſparnis von über
einer halben Milliarde Dollar im Jahr. Es wird
erklärt, daß bei Annahme dieſes Geſetzvertrages Präſident
Coolidge eine ähnliche Machtſtellung erhalten würde, wie ſie
Muſſolini einnimmt. Man iſt daher auf eine ſtarke
Oppoſition aus allen Lagern gefaßt.

Schweres Schachtunglück.

Hanau, 13. Nov. Jn einem Schacht der Kaligewerk-
ſchaft „Alexander 3“ hat ſich ein ſchweres Unglück zugetragen,
Zwei Arbeiter waren mit Vorarbeiten beſchäftigt, als ſich
voreilig die Ladung löſte. Dabei wurde ein rbeiter
zur Seite geſchleudert und ſofort getötet. Zwei
andere Arbeiter wurden durch herabfallene Kaliſtücke
ſo ſchwer verletzt, daß ſie bald darauf ſtarben

s gller Welt,
Ein folgenſchwerer Brückeneinſturz.

Rabkersburg (Steiermark), 13. Nov. Zur Begrüßung des
ehemaligen Bundeskanzlers Dr. Seipel, der in einer
chriſtlich ſozialen Verſammlung ſprechen ſollte, hatte ſich eine
große Menſchenmenge eingefunden. Während der Be
grüßungsrede ſtürzte ein Teil des Gehſteigs der Brücke
unter der Laſt der Zuſchauer ein. Mehrere von dieſen
fielen in den vier Meter tiefen trockenen Stadtgraben. Hierbei
wurden fünf Perſonen ſchwer und vier leicht ver-
le tz t. Dr. Seipel, der in der Nähe der Einſturzſtelle ſtand,
beteiligte ſich an der Hilfeleiſtung.

Dreifacher Giftmord.
Grad ung (Kr. Koſel), 13. Nov. In der vorigen

Woche hat hier eine Mutter ihre drei Kinder im
Alter von eineinhalb, drei und fünf Jahren vergiftet-
Die entmenſchte Mutter hat das Gift der Wurſt beigemengt
und ſie den Kindern zu eſſen gegeben, die kurze Zeit darauf
unter großen Schmerzen ſtarben. Die Frau hat nicht aus
Not gehandelt, denn ihr Mann iſt in dem Ort Gemeinde
vorſteher und Beſitzer einer großen Wirtſchaft.

Erdbeben in Chile.
Wie aus Meriko-City gemeldet wird, ereignete ſich

eines der größten Erdbeben, die die amerikaniſchen Seis
mographen in dieſem Jahre verzeichneten. Nach jetzt vor
liegenden Nachrichten liegt der Herd des Bebens in Chile.
Die Erſchütterungen haben ſich längere Zeit wiederholt und
großen Schaden angerichtet. Einzelheiten fehlen noch.
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Schweres Zugunglück in Nordamerika.
Monmouth-Junetion (New Jerſey), 13. November.

Der Mercantile-Limited-Expreß fuhr auf der hieſigen
Station von hinten auf den Waſhingtoner Expreß auf. Bisher
wurden zwei Tote und elf Verletze feſtgeſtellt. Man
fürchtet, daß im Laufe der BVergungsarbeiten noch mehr
Leichen gefunden werden.

Schweres Unwetter in Jtalien. Jn Venedig ging
ein heftiges Gewitter nieder, begleitet von Hagelſchlag, wo
nach einige Zeit die Straßen mit einer weißen Schicht bedeckt
waren. Jn Rom brachte am Nachmittag eine Windhoſe
ein Barackenquartier in der St. PeterVorſtadt zu
faſt völligem Einſturz, ſo daß etwa 20 Familien obdach-
los geworden ſind.

Ein Fiſchdampfer geſtrandet. Wie aus Reykjavit berichtet
wird, iſt ein Fiſchdampfer aus Geeſtemünde außerhalb Skaf-
tafell geſtrandet. Die geſamte Beſatzung konnte gerettet
werden.

Sturmfahrt des Lloyd Dampfers „Bremen“. Jn Ho-
boken lief der Lloyddampfer „Bremen“ von Sturm ſtark
beſchädigt ein. Von den Paſſagieren waren ſechs
verletzt.

Stadttheater Halle.
Sonnabend, 7,30 Uhr. Hamlet. Tragödie in fünf Auf-

zügen von William Shakespeare.
S 11 Uhr. Oeffentliche Hauptprobe zum 3 Städt.

oSinfonie- Konzert.
Bei ermäßigten e S Nickel undSonntag, 3,00 Uhr.

die 36 Gerechten. Komödie in drei ten von Hans J.
Rehfiſch.

Gräfin Mariza.Sonntag, 7,30 Uhr. Operette in dreiAufzügen von Emmerich Kalman.
Montag, 7,30 Uhr. 3. Städt. Sinfonie- Konzert.
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3wangsperſteigerung,
Sonnabend, den 14. November 1925, vorm.11 Uhr werde ich im Gaſthof zur Funkenburg, hier

1 Laſtautowagen fünftonner Rex
(komplett)

öffentlich meiſtbietend gegon Barzahlung verſteigern.

Pietzuer,
Obergerichtsvollzieher in Merſeburg.

e
Am Gonntag, den 15. November 1925

nachmittags 6 Uhr im „Caſino“Peßentliche Borſü ißrung

uuf dem Gebiete des

Khuthmiſchenlurnens
üncl lunzes,

Gezeigt werden Rhythmiſche Frei- u. Hand-
geräteübungen, Geſellſchafts-, Volks und
Ausdruckstänze, Darſtellung von Kinder und

Volksliedern.
Eintrittspreis R. M. 1, Vorverkauf beiPaul Böttcher, Fiſcherftraße 1.

Am gleichen Tage nachm. 2 Uhr findet im Caſtuo eine

ſänder-Borjühßrung
zum Preiſe von 30 Pfg. ſtatt. Erwachſene
haben auch hierzu Zutritt. Eintrittspreis wie

für die Abendvorführung.Wir laden die Einwohnerſchaft Metſehurgs

und der Umgebung herzlichſt ein und bitten
um zahlreichen Beſuch.

Muſterſchule des M. I. D,
Werſeburg.

a i e Le tW M. R -G.

J

DCIIIVVVIIVVIIIIE
Sonnabend, den 14. Novbr., 5--8 Uhr
Konzert, ab 8 Uhr: Tanzmuſik

der
Tanz-Gport-Kapelle Hettmar-Linke.

Kaffeehaus Menſchau.
Sonnabend, d. 14. Novbr., abds. 8 Uhr

Großes Extra- Konzert

und Ball
ausgeführt v. geſamt. Reiſchke Orcheſter Merſeburg

Es laden ein

O. Reiſchke, Muſikmeiſter a. D.

WuinieMerseburg

W. Julius, Wirt.

Neues Schützenhaus
am Sonnabend, den 14. November und

Sonntag, den 15. November 1925
Zum Besuch ladet freundlichst ein

Die Ausstellungsleitung-.
Lichthilder-Vortrag a

des Verein Merſeburg
des deutſchen Luſtfahrtverbandes e. V.

am Dienstag, den 17. November 1925
8 Uhr abends im großen Tivoliſaal.

Thema
Die Entwicklung

der Luftfahrt bis Verſailles.

Redner: Brandinſpektor Leitlof: Neu-Röſſen.
Schüler 0,30 Mk.Erwachſene 0,50 Mk.

Der Feinertrag
fließt der Zeppelin-Eckner-Spende zu.

Stadt Café
Die Morgen Sonnabend

Schlachtefeſt
Von 10 Uhr. Wellfleiſch, nachm.: div. friſche Wurſt.

Konzert
O. Schulze.

n n ns D sBleikristall-Schüsseln, Jardinieren, Teller,
S Aufsätze, Bowlen, S

Rahmsätze, Römer, Vasen
in grober Auswanl, billigste Preise.

Paula Ruhl, Halle a. S.,
5 Jorannisplatz 2. Kein Laden.
8 5 Minoten von der kialtestelle S
3 Pfänner höhe der elektr. Fernbahn!

Zehn

Merſeburger öchloßgartenſalon

Sonntag, den 15. November,
nachmittags 5,30 Uhr

Kammer Muſik Abend
mit Viola d' amore. Hugo

Roye und ſeine Schüler.
Werke: G. F. Händel,

Fl. L. Gaßmann. F. Men
delsſohn. W. A. Wozart.
Einlaßkarten, Programm

1,10 Mk. Schüler die Hälfte
bei Pouch

Preiswerte

Flügel
zu günſtigenzaliungobedingangen

Kataloge koſtenlos
Hlbert Hoffmann,

Halle a. S.
am Riebeckplatz.

W T
nettformenrit enin je che N fußbaum,

Birke, in a len Grnben,
sehr preiswert.

Albert Martick achf.
inh.: Richard Ziemer

HAlLL E A. S., Alter Markt2?

häute und
Felle

d jed. Art
gerbt und kauft

Alfred Neundorf,

Werſeburg, Gerberei.

chcqccccCco
Hausgrundſtück

mit Hofraum u. Bau
ſtelle zu verkaufen. Wo
ſagt die Expedition dieſer
Zeitung.

Minne
hochſt:, halbſt. u. Zwerg-
obſt in beſten Sorten, ſowie Beerenobſt hochſt S
Roſen u. Walnußbäume

empfiehlt

lieorg Franke
Markranſtädt,
Lütznerſtraße 70.

Gegr. 1900.

Heirat.
Hübſche 21 jähr. Deutſch

Amerikanerin mit 300000
Dollar wünſcht ſich mit

errn auch ohne Vermögen
zu verheiraten durch Frau

S

W für den ganzen Tag ſofort

Dertreter

Damenſchreibtiſch

m. Aufſatz, Rußb., u. and.
Einricht. Gegenſtände zu
verkaufen Schkopau,
Gartenſtr. Harihauſen
Lüchtiges Mädchen

oder

Aufwarte- Mädchen

geſucht

Gr. Ritterſtraße 27 r.
Wir ſuchen für fofort

für den hieſigen Platz u.
die nähere Umgebung einen
bei der Gaſtwirts-
Spirituoſenkundſchaft gut
eingeführten, tüchtigen

Mitteldeutſche Obſt-
vrennereiu, Likörfabrik

Julius Schumann,
Naumburg a. G. Tel. Nr. 575

Lebensmittelgroßhand-
lung ſucht zum Beſuche
des Geiſel- und Unſtrut-

hales branchekundigen

Reiſenden
oder gut eingeführten

Vertreter
Bewerbungen unt. 262/25
erbeten an die Exp. d. Bl.

Große Erfolge
i. all. Städten veranlaſſen
uns a a. d. Platz den Ver-
kauf m. pat. Haushaltungs-
artikels an tüchtige organi-
ſationsfähige Verkäufer,
uch Damen zu vergeben.
Anfragen an BVungers Co.
WMagdeburg-N., Ankerſtr. 8.

50 Mark
e Wochenverdienſt

durch ſchriftliche Heimarbeit
Räheres gegen Rüchk-

porto durch J. Nepaſchings,
Tilſit, (Oſtpreußen.)

Heimaurbeit
verg. noch ſchr. Lockwald,
Bln.-Schöneberg, Ebers
ſtraße 57. Rückp.

Suche ſofort
Grungbeſitz

einerl. welch. Art, ſtädtiſch
o. ländl. evtl. auch Geſchäft
od. Landwirtſchaft.

Reinhold Schulze,
Magdeburg. Sternſtr. 2.

2 Färſen
zu verkaufen

m ffff f 25

und

werden bei uns gleich elegant, gleich gut
und gleich preiswert mit Winterkleidung
versorgt. VKW schaltet durch direkten
Einkauf in den Webereien wie durch eigene
Herstellung den Zwischenhandel aus, daher

sind

Preiswürcdigkeit und Güte

wkw-Winter- Mäntel
moderne Schlupf- u. Ulsterform
aparte Muster, eleganter Sitz
95.00 78.00 59.00 53.00 41.00

wkw-Winter- Paletots
in marengo u. schwarz, solide u.
Gehrock-Form, beste Aofütterung

98.00 85 00 75.00 65.00
wkw-loden- Mantel

modert e Form, offen u.imprägierter Sirichioden
45.90 36.00 28.06

wkw-Gummi- Mäntel
in Cöper, Covercoat, Stoffbezug
in vielen Farben

36 00 29.00 26.00 23.00

wkw-Loden-Joppen
warm gefüitert, mit u. ohne PFalten
in vers chiedenen Farben

45.00 35 00 28.00

Wind-Jacken

geschl.,

der glänzende Erfolg des „WKW-Systems“

z

3

a

ſ

Gestr. Hosen

wkw-hlerren- Anzüge
in schönen Homespun, Cheviot-
stoffe

26“

59“

a

z

Breecheshosen.

42.00 38.00 29.00

wkw-Herren- Anzügeneueste Mod., eleg. Sitz, a
stattaung i. glatt, blau u. äkt gemust.

Stoften 98.00 84.00 78.09 66 00

wkw-Knaben- Mäntel
neueste Formen in blau und
farbig

25,00 20.00 16.00 13.00

wkw-Knaben- Anzüge
in allen Fassons, blau und
faroig

28.00 22.00 18.00 13.00

wkw-kieler Anzüge
unsere bekannt. sehr preiswerten
Marken, Peer äynt, Vasco de

Gama usw. 35.00

r r n
Merseburg, Kleine Ritterstraße 6.

Tun IW0OGDDDDDDz
I

Der be ſte Schutz gegen

Kalte Füsse
ſind meine mollig warmen

Kamelhaarſchuhe
Vorrätig in allen Größen für Damenm,
Herren u. Kinder zu billigſten Preiſen.

Neumarkt 18 Ja t z d, ſersedn Gottharädtstr.

mee e reeen

irre J

Original

Etahliſſement „Kaſino“
WMontag, d. 16. u. Dienstag, d. 17. Nov.

beip;iger

Fritz Mebergünger
mit 2 pollſtänclig neuen Progrummen,

Alles nähere ſiehe Aushang.

Vorverkauf: Merſeburger Tageblatt
Rum. Sperrſitz 1,50 Saal 1, Mk. einſchl. Steuer

Tränen werden wieder gelacht!

Halle (Saale)
Grobe Steinstraße 79/80

Gebrüder

Bethmann
Werkstätten für Wohnungskunst
Ständige Möbelausstellung

Qualitätsmöbel
nach Künstlerentwürfen zu
besonders wohlfeilen Preisen

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIxxII,I1IIIIIIIIIIIIII18

Thiele &KFranke
Gr. Ritterstrasse 22

empfehlen alle

öpirituo)en u, Meine
zu herabgeseizten Preisen.

III

Deckreiſig
empfiehlt in kurzäſtiger, vollbenadelter Ware

Albert Trebſt,
Nordſtraße 12

und Blumenhaus am Gotthardtsteich.
Fernruf 10.

III bei eintretender Kälte

DollMDeſten
aus dem

Dol Oelnezigl üſh Iſtliejchüſt ſl grube 13.

durch im Sommer getätigte Abſchlüſſe

noch niedrige Preiſe.
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ſich um die Wähler. Es gab Gruppen mit 147 und 164

Rote Htadtverordnetenmehrhbeiten?
Von Dr. Herbert Scheller.

Zerſplitterung, Wahllauheit und ſchwere Zeit haben am
25. Oktober 1925 bei den Berliner Stadtverord-
neten wahlen traurige Folgen für das Bürgertum ge-
zeitigt. Es hat die Mehrheit im Stadtparlament verloren.
Dieſes iſt heute radikaliſiert. Das „Rote Haus“ führt ſeinen
Namen wieder mit Recht. 18 verſchiedene Liſten, von denen
man höchſtens 4 als nichtbürgerlich bezeichnen kann, bewarben

Stimmen bei einer Millionzahl Wähler, und zwar nur bei
den Bürgerlichen. Zu dieſen gehören auch zumeiſt
die Nichtwähler. Nur etwa 60 v. H. der Wahlberechtigten
haben ihr Recht ausgeüht.

Man ſollte nicht die Ziffern der letzten Reichstagswahl aus
Berlin zum Vergleiche heranziehen, ſondern die letzte Stadt
verordnetenwahl von 1921, denn politiſche und Selbſt
verwalt ungswahlen ſind eben zweierlei. Ge-
genüber 1921 haben nun die Sozialdemokraten 250 000,
die Kommuniſten 185 000 Stimmen gewonnen. Jn dieſem
Zuwachs ſtecken freilich die Unabhängigen, die von 329000
auf 24000 heruntergingen, weil ſie als Partei aufgehört
haben. Jmmerhin bleibt noch erheblicher Gewinn von der
bürgerlichen Seite nach links übrig.

1919 hatten Berlin und viele andere deutſche Großſtädte
ſozialdemokratiſche Mehrheiten in ihren Parla-
menten. Das änderte ſich aber. 1921 kam in Berlin, 1924
vielfach in der Provinz das Bürgertum zur Herrſchaft. Heute
haben nur noch verhältnismäßig wenige Orte ſozialiſtiſch-
kommuniſtiſche Mehrheiten. Soll nun auch im Lande ein
Rückſchlag erfolgen, nachdem die Hauptſtadt mit ſo ſchlechtem
Beiſpiel voranging?

Wir haben in Kürze zweimal Wahlen für Selbſtverwal
tungskörper in Preußen zu erwarten. So wird bereits
am 29. November 1925 für die Kreis- und Provin-
ziallandtage gewählt. Für 1926 darf man wohl end-
lich die Verabſchiedung der neuen Städteordnung im Land-
tage erwarten. Dann werden Stadtverordneten
wahlen ausgeſchrieben werden. Welche Gefahr für den
Mittelſtand, Hie Wirtſchaft und die Selbſtverwaltung, falls
bei beiden Wahlen vielfach rote Mehr-cheiten in den
Selbſtverwaltungskörpern ſich ergeben würden. Wie kann
man ſolche verhindern? Wie notfalls ihre gefährliche Tätig-
keit abſchwächen, falls ſie nicht zu verhindern ſind?

Die bürgerlichen Parteien in der Selbſtverwaltung können
manches nicht ändern, was ſchlechte Wahlen zu ſchaffen ge-
eignet iſt, ſo die ſchwere Zeit, die Teuerung, die allgemeine
politiſche Lage. Man könnte meinen, daß ſie angeſichts der
Gefahr zuſammengehen müßten. Aber das iſt nicht zu er-
warten. Ob nämlich ſogenannte Einheitsliſten für die Selbſt-
verwaltungswahlen aufgeſtellt werden können, iſt unter ihnen
ſtreitig. Hier und da iſt es für den 29. November geſchehen.
Allgemein aber nicht. (Jm Wahlkreis Merſeburg iſt es für
die Provinziallandtags- und Kreistagswahlen gelungen. Die
Schriftltg.) Der Gedanke des Bürgerblocks war früher
populärer als heute.

Neben den erreichten Mandaten werden noch ein paar
andere Umſtände für die Arbeiten der künftigen Selbſtverwal-
tungskörper von Bedeutung werden, wenn die Wahlen vorbei
ſind: Zunächſt das Verhältnis zwiſchen Kommu-
niſten und Sozialdemokraten. Bis vor einigen
Monaten war es ſchlecht, in der großen Politik wie in der
Selbſtverwaltung. Seit der Reichspräſidentenwahl hat ſich
aber viel geändert. Früher hätten die Kommuniſten unmöglich

Veilage zu Ar. 267 des Merſeburger Tageblattes
Freitag, den 13. November 1925.

bei dem Mißtrauensvotum gegen den ſozialiſtiſchen Jnnen-
miniſter Severing im preußiſchen Landtage Stimmen-
enthältung geübt. Auch in den Rathäuſern hatte früher die
Konkurrenz im Klaſſenkampf zur Ueberbietung in agitatori
ſchen Anträgen, zu Schimpfereien und zu ſchwerer perſön
licher Feindſchaft zwiſchen den Angehörigen der beiden Grup-
pen geführt. Die Kommuniſten gingen gegen die Sozialdemo-
kraten oft ſchärfer vor, als gegen die Bürgerlichen. Seit
mehreren Monaten iſt dem nicht mehr ſo. Man ſtimmt häu
figer zuſammen. Für die Provinz wird das Beiſpiel von
Berlin erheblich ſein. Dort bemühen ſich „Vorwärts“ und
„Rote Fahne“ bereits, ein dauerndes Zuſammengehen der
beiden Gruppen im „Roten Hauſe“ herbeizuführen. Die Büro-
wahlen werden wohl zunächſt davon Kunde nach außen dar-
über geben, ob der rote Block kommt.

Der rechtzeitige und vollzählige Beſuch der Sitzung
iſt zur Abwehr von größerer Bedeutung, als man außerhalb
der Selbſtverwaltung gewöhnlich annimmt. Iſt doch in Berlin
die bisherige bürgerliche Mehrheit (5 Stimmen) oft von der
roten Mehrheit über ſtimmt worden, weil ſie nicht vollzählig zur Stelle war. Solche peinliche Ueberraſchungen
darf es künftighin nicht geben. Das Ver hindern prole-tariſcher Zufallsmehrheiten wird eine der wich
tigſten Aufgaben der Bürgerlichen in den neuen Selbſtver
waltungskörpern ſein. Es iſt bei gutem Willen ohne weiteres
möglich, leider aber nach bisheriger Erfahrung durchaus nicht
ſelbſtverſtändlich. Das Zuſammenſtimmen der Bürgerlichen
braucht gar nicht auf Arbeits oder Fraktionsgemeinſchaft zu
beruhen. Es genügt, wenn ſie automatiſch Ab wehrmehr-
heiten gegen ſozialiſtiſch-kommuniſtiſche Anträge bilden.

Das Bürgertum darf ſſich unter keinen Um-
ſtänden die Jnitiative nehmen laſſen. Die Be-
völkerung darf nicht den Eindruck haben, daß nur die roten
Fraktionen ihre Belange durch Anträge und Anfragen wahren
oder daß ſie es doch vornehmlich tun. Früher begnügte ſich
die StadtverordnetenVerſammlung zumeiſt damit, die Vor-
lagen des Magiſtrats zu erledigen. Seit geraumer Zeit iſt
es anders Da ſtrotzen die Sitzungen förmlich von Jnitiative
der Bürgervertreter. Die proletariſchen Guppen zeichnen ſich
dabei durch agitatoriſche Tätigkeit aus. Damit kann die bür
gerliche Seite natürlich keinen ungeſunden Wettlauf ſuchen.
Sie hat ſachliche Arbeit zu leiſten. Jmmerhin darf ſie
ſich von den Klaſſenkampfparteien nicht an Rührigkeit
übertreffen laſſen, wenn ſie Erfolge buchen will.

Von erheblicher Bedeutung iſt die Bürobeſetzung.
Die Beiſitzer ſerlzn, wenn ſie einig ſind, ſelbſt gegen den
Willen der Verſammlung Mehrheiten feſt. Jhre Auswahl iſt
alſo wichtig. Mehr noch der Vorſteher. Er hat nicht nur
die äußere Leitung der Sitzung. Durch geſchickte Handhabung
der Geſchäftsordnung, durch die Verteilung der Referate,
durch früheren oder ſpäteren Aufruf einer Sache, je nach der
Beſetzung des Hauſes, kann er einen großen materiellen
Einfluß auf die Beſchlüſſe ausüben.

Aus alledem ergibt ſich, daß die bürgerlichen Stadtverord-
neten, Kreistagsmitglieder und Provinziallandtagsabgeord-
neten viel zur Abwehr der ſozialiſtiſch-kommuniſtiſchen Be
ſtrebungen in der Selbſtverwaltung tun können, auch wenn
die Wahlen un günſtig ausgefallen ſind. Hauptſache iſt
aber, daß man es dazu gar nicht kommen läßt, ſondern einen
gut en Wahlausgang herbeizuführen ſucht, ſo
wohl in dieſem, wie im kommenden Jahre. Zunächſt müſſen
die Berliner Fehler der Lauheit und Zerſplitterung

So

Aus eigener Kraft.
Roman von Eliſabeth Goedicke.

17] Fortſetzung.
Nachdruck verboten.

Auf ſeinem Schreibtiſche lag die Abendpoſt. Neben einigen
belangloſen Druckſachen fand er einen Brief der Verlags-

firma Marterdingk, der er eine Anzahl ſeiner kleinen, bisher
nur in Zeitungen erſchienenen Novellen und Skizzen für den
Buchverlag angeboten hatte. Marterdingk ſchrieb ihm, daß
er die Novellen gern nehmen wolle und bot ihm ein höheres
Honorar dafür, als er erwartet hatte. Das wirkte ſehr er-
hebend auf ſeine Stimmung und gab ihm Mut. Er wollte
arbeiten für ſeine Frau, Tag und Nacht. Und wie mußte
es ſich arbeiten laſſen in einem Heim, das Aſta ihm ge-
mütlich machte. Da würde ſich ſein Talent erſt ganz ent-
falten, da würde er ſich emporarbeiten, bis zu den Erſten,
Größten.

Er war mitten im Zimmer ſtehen geblieben und ſtreckte
die Arme von ſich. Wenn Aſta ihm die Hand reichte,
wenn ſie den Lebensweg mit ihm zuſammen gehen wollte

wenn
Und nun kam die ganze qualvolle Unſicherheit des Lieben-

den über ihn. Er ſetzte ſich auf einen Seſſel, warf beide
Arme über die Lehne und legte den Kopf darauf.

„Aſta, verlaß mich nicht, verlaß mich nicht,“ ſchrie es
in ſeinem Herzen.

Jhm war, als müſſe er dann untergehen.
Siebentes Kapitel.

Als der Arzt am nächſten Tage gegen Mittag zu Berg-
manns kam, fragte er Aſta gleich, ob ſie das ſchöne Wetter
nicht benutzt habe, um ſpazieren zu gehen. Sie verneinte
erſtaunt und ſagte, ſie habe ja nicht gewußt, ob es ihr er-
laubt ſei.“

„Natürlich, natürlich,“ ſagte er, „immer raus raus.
Das iſt das beſte für ihre Erkältung. So lange die Sonne
ſcheint, natürlich. Die Abendluft müſſen Sie noch ver
meiden.“

Nachdem er gegangen war, wurde erſt Mittag gegeſſen,
und dann zog Aſta ſich ſofort an und ging hinaus. Sie hatte
ſelbſt ſchon die größte Sehnſucht gehabt, ins Freie zu kommen.
Nach der mehrtätigen Stubenhaft genoß ſie die friſche, freie
Luft mit doppeltem Entzücken. Es hatte nicht mehr ge-
ſchneit ſeit jenem Tage, als ſie den Spaziergang nach Pauls-
born gemacht hatten, aber hier draußen lag der Schnee noch
Kberall in den Gärten, auf den Bäumen und Dächern, und

nur an einzelnen Stellen, die beſonders lange von der Sonne

beſchienen wurden, fiel er in gleichmäßigen Tropfen hinab.
Es war ſedr ſtill in den Straßen, überall in den hübſchen,
behaglichen Villen war man wohl jetzt bei Tiſch oder beim
Mittagsſchläfchen.

Aſta ging langſam und ſuchte die Sonne auf. Ohne darauf
zu achten, hatte ſie die Villenſtraße verlaſſen und war in
einen parkartigen Weg eingebogen. Tiefer Winterfrieden
umgab ſie. Der Schnee war hier noch heller und leuchtender,
als zwiſchen den Häuſern der Kolonie.

Einmal blieb ſie ſtehen und atmete tief, tief auf. Und
dann griff ſie plötzlich in den Schnee hinein, der zur Seite
des Weges etwas höher aufgeſchichtet war, ballte ihn zu-
ſammen und warf ihn wie ein übermütiges Kind in die
Zweige der Bäume, die ſich über dem Wege zu einer Laube
zuſammenſchloſſen. Es ging wie ein Zittern da oben durch
das Geäſt, und ein leichter Sprühregen von Schnee fiel auf
ſie nieder. Sie mußte jetzt über ſich ſelbſt lachen, und halb
erſchrocken wandte ſie ſich zurück, um zu ſehen, ob ſie auch
niemand beobachtet habe. Wirklich da kam jemand den
Weg entlang ſie fühlte ihr Herz plötzlich bis zum Halſe
hinauf klopfen und eine heiße Röte ihr ganzes Geſicht über-
ziehen; es war Röhnhildt.

Am liebſten wäre ſie davongelaufen, ſie wußte ſelbſt nicht
warum. Statt deſſen blieb ſie wie angewurzelt ſtehen und
ſah ihn an. Er kam ſehr ſchnell auf ſie zu, und in ſeinem
Geſicht lag ein Ausdruck, der ſie ganz verlegen machte. Als er
ſie erreicht hatte, ergriff er ohne viel Umſtände ihre beiden
Hände und hielt ſie feſt.

„Oh, Aſta Fräulen Aſta
loſer Stimme.

Sie nahm ſich ſehr zuſammen.
„Wie kommen Sie hierher Herr von Röhnhildt?“ fragte

ſie, ihre Hände ſanft freimachend.
„Jch wollte Sie doch heute beſuchen, Fräulein Grabitz,“

ſagte er nun halb lachend, „darum fuhr ich nach Halenſee,
Es iſt ja eigentlich noch ein bißchen früh, aber ich dachte,
vielleicht könnten Sie mich doch ſchon empfangen, oder ich
wollte noch ein bißchen ſpazieren gehen na, kurz, es
hielt mich nicht in der Stadt. Und als ich nun in Jhre
Straße einbog, ſah ich Sie ganz von weitem um die nächſte
Ecke biegen. Jch folgte Jhnen, verlor Sie aber einmal aus
den Augen und fand Sie dann erſt hier wieder.“

Sie ging langſam weiter und er blieb an ihrer Seite.
Eine Weile ſchwiegen ſie beide, ſie fühlte aber, wie ſein
Blick unausgeſetzt an ihr hing und er ſchweratmend nach einer
Anrede ſuchte. Da wandte ſie den Kopf herum und ſah ihn,
ohne es ſelbſt recht zu wiſſen, mit einem halb fragenden

ſagte er mit etwas atem-

daß

Schreiberhauer Bürgern den

durchaus vermieden werden. Der letzte Wahlberechtigte
muß an die Urne! Wer nicht wählt, darf ſpäter nicht
ſchimpfen, wenn ihm die Stadtparlamente und Landſtuben
nicht gefallen. Man unterlaſſe alle Splitterliſten, die häufig
nur perſönlicher Eitelkeit dienen. Die Sitzen-
kandidaten zum mindeſten müſſen zugkräftige Perſön-
lichkeiten ſein. Man intereſſiere die Wählerſchaft für die
finanzielle Seite der Selbſtverwaltung. Den Wahlauf-
rufen, die für Selbſtverwaltungszwecke nicht leicht ſind,
wende man große Sorgfalt zu. Dann wird es trotz der
drohenden Zeichen gelingen, rote Mehrheiten in der Selbſtver-
waltung in den meiſten Fällen zu verhindern.

kine treſfend beunlwortete
kſchechiſche hergusforderung.

Von E. Ellers.
Man weiß, daß die Grenze zwiſchen Deutſchland und

der Republik von Wilſons Gnaden (man vergeſſe nie,
daß Maſaryk der Schwager Wilſons iſt) hoch oben auf
dem Kamme des Rieſengebirges verläuft. Jmmer an dem
großen Kammweg entlang, der ſchon von dem Anfang der
Sudeten her ſich über Rübezahls Reich durch das Fichtel-
gebirge bis ins Thüringer Land hinzieht. Von dieſer breiten
Straße zweigen ſich zahlreiche Seitenwege in deutſche wie
in tſchechiſche Täler ab und es iſt ſeit Jahrzehnten eine
beſondere Aufgabe des Rieſengebirgs-Vereins, durch Weg-
weiſer und Tafeln den Touriſtenverkehr in beiden Ländern
zu erleichtern. So ſtehen auf tſcheſchiſchem Terrain un-
zählige deutſche Tafeln, da naturgemäß das deutſche Publi-
dum in erdrückender Fülle die böhmiſche Seite des Rieſen-
gebirges beſucht. Niemand hat ſchließlich hiervon einen
größeren Vorteil als die Tſchechen ſelbſt. Jhre Hotels und
Gaſthäuſer werden auf dieſe Weiſe bequemer gefunden und
hier bleibt das deutſche Geld, das durch die wunderbaren
ümrechnungskünſte tſchechiſcher Kellner noch erheblich an

Wert gewinnt, da eine Mark nur mit höchſtens fechs Kronen
bewertet wird, während die Kurstabelle hierfür acht feſtſetzt..

Da geſchah etwas, das man ſelbſt von den verbohrteſten,
kurzſichtigſten tſchechiſchen Chauviniſten nicht für möglich
gehalten hätte: die tſchechiſche Regierung verlangte kurz-
friſtig die Entfernung aller Wegweiſerindeut-ſcher Sprache von tſchechiſchem Gebiet! Vergeb-
lich wies man darauf hin, daß durch dieſe Maßnahmen
die Tſchechen ſelbſt den größten Schaden davontragen, abge
ſehen von der notwendigen Trübung des freundſchaftlichen
Verkehrs zwiſchen beiden Völkern. Man predigte tauben
Ohren; im Gegenteil, die Regierung in Prag gab die Er-
klärung ab, daß ſie ſämtliche deutſche Wegweiſer mit Gewalt
entfernen laſſen würde, wenn dieſe nicht binnen einer

Woche deutſcherſeits abgebaut ſein würden.
Und tatſächlich wurden vor einigen Tagen alle in Frage

kommenden Pfähle von tſchechiſchen Pionieren ausgegraben
und zu Haufen jenſeits der Grenze auf deutſchem Boden
aufgeſchichtet. Jnfolgedeſſen übte man Vergeltung und ent-
fernte in Deutſchland die tſchechiſchen Wegweiſer? Leider
nein! Es iſt unendlich beſchämend, feſtſtellen zu müſſen,

keine einzige amtliche Stelle im ganzen
Rieſengebirge es fertig gebracht hat, ſofort die einzige richtige
Antwort zu geben: Fort mit allen tſchechiſchen Wegweifern
von ſchleſiſchem Boden! Hier iſt eine kleine Probe von dem,
was man ungeſtraft Deutſchen bieten kann.

Glücklicherweiſe hat wenigſtens ein kleiner Kreis von
Tſchechen die richtige Ant

wort gegeben. Mit Spitzhacke und Schaufel ſtiegen ſie auf
den weſtlichen Kamm und in wenigen Stunden waren ſämt-
liche Pfähle mit tſchechiſchen Jnſchriften zwiſchen Schnee-
grubenbaude, Elbquelle und der Neuen Schleſiſchen Baude
von ihrem Standort entfernt und wurden mit größter Ge-
wäſſenhaftigkeit drei Meter hinter der tſchechiſchen Grenze
niedergelegt. Von wo ſie am nächſten Tage die tſchechiſchen
Behörden abholen ließen.

„Aſta,“ ragte er mit leicht zitternder Stimme, „wiſſen
Sie, warum ich heute ſo früh herausgekommen bin? Weil die
Sehnſucht mich hertrieb, das Verlangen, Sie wiederzuſehen.“

Sie ſah mit einem ſelig-erſchrockenen Blick zu ihm auf.
„Herr von Röhnhildt

„Weil ich Sie liebe,“ fuhr er nun fort. „Jch wollte es
Jhnen heute noch nicht ſagen, wollte werben um Jhre Gegen-
liebe, aber nun ich vor Jhnen ſtehe, kann ich nicht länger
ſchweigen. Ein ſolches Gefühl läßt ſich ja nicht zurück-
drängen, es hat mich ſchon zu einem ganz anderen Menſchen
gemacht. Und nun ſagen Sie mir Aſta,“ er beugte ſich
tiefer zu ihr hinab, ohne indeſſen ſie zu berühren, „darf ich
auf Jhre Liebe hoffen? Jch weiß ja, ich bin Jhrer nicht
wert.“

Nun lachte ſie plötzlich und machte eine Bewegung, die
ihm Schweigen gebot. „Still! So was will ich nicht hören.“

Und als er ihr jetzt in die Augen ſah, gab ihm der
Ausdruck darin plötzlich den Mut, ſie mit beiden Armen
zu umfaſſen und an ſich zu ziehen. „Aſta,“ fragte er nun,
„haſt du mich lieb

Sie ſah ihn an und nickte ſtumm, und nun küßte er ſie
ſo heiß und innig auf den Mund, daß ihr faſt der Atem
ausging.

Sie ließ es ſtumm geſchehen. Es war keine Leidenſchaft
in ihr, kein ſehnendes Verlangen nach ihm, nur ein heißes,
inniges Dankbarkeitsgefühl, daß er ihr das Glück ſchenkte,
das wahre große Menſchenglück; daß er gekommen war, um
die Liebe in ihr zu erwecken, die all das unbewußte Sehnen
ihres Herzens ſtillte. Und in zitternder Scheu vor dieſem
Neuen, Wunderbaren, das ſo plötzlich in ihr Leben getreten,
war, alles andere überſtrahlend und zurückdrängend, ſchloß
ſie die Augen und lehnte den Kopf an ſeine Bruſt.

„Aſta,“ ſagte er nun innig, „iſt es wirklich wahr, du
haſt mich lieb

Sie blieb an ihn angelehnt ſtehen und hob nur den
Kopf und ſah ihn an.

„Jch habe dich lieb,“ ſagte ſie langſam, „ich habe dich
ſehr, ſehr lieb.“

Als er niederſah in ihr friſches, junges Geſicht mit den
treuen, ernſten Augen, auf den ſchmalen Mund, ſo jung-
fräulich herb in ſeinen Linien, da überkam ihn plötzlich ein
Gefühl von Andacht und Rührung vor dieſem keuſchen
reinen Weibe, das ihm in Liebe angehören wollte. Und nun
beugte er ſich noch einmal hinab und küßte ihren Mund,
ſo zart und andächtig, als ob er etwas Heiliges berühre.

„Jch bin deiner nicht wert“, ſagte er noch einmal.
Blick an. Er blieb wieder ſtehen und ſchnitt ihr den Weg ab. Fortſetzung folgt.
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Das Eklavenproblem in der Gegenwart.

Von Harro Eſſingh.
Die Frage nach der perſönlichen Freiheit für jeden Men

ſchen, gleichgültig welcher Raſſe und Kulturſtufe er ange
hört, hat die Weltentwicklung während der letzten hundert
Jahre im großen und ganzen bejahend entſchieden. Chriſt-
liche Ethik und modernes Empfinden des modernen Menſchen
überhaupt verlangen die Wahrung oder Wiederherſtellung
wenigſtens der formal-rechtlichen, möglichſt jedoch tatſächlichen
Leibesfreiheit in der ganzen Welt. Das Problem der reſt
loſen Ausrottung der Sklaverei (und ihrer Neben-
formen) iſt in der Gegenwart keineswegs gelöſt. Wer
ſich eingehender damit beſchäftigt, iſt zunächſt erſtaunt über
die Mannigfaltigkeit der Formen, worunter ſich körperliche
Herrſchaft des einen Menſchen über den anderen zu verbergen
vermag. Er lernt aber auch begreifen, daß vielfach noch heute
die Wege zur Aenderung und Beſſerung recht ſchwierig zu be
gehen ſind.

Echte, unverhüllte Sklaverei beſteht heute nur noch in
Abeſſinien, in Tibet und in einigen mohammedani-
ſchen Staaten des Orients, wie Afghaniſtan und Hed
ſchas. Jn Abeſſinien ſind jedoch Geſetze erlaſſen, die all
mählich die Befreiung einer großen Anzahl der heutigen
Sklaven herbeiführen und ferner verhindern werden, daß
in Zukunft andere Einwohner in Sklaverei geraten. Auf
die Dauer wird daher die Sklaverei in Abeſſinien aufhören.
Jn den übrigen genannten Staaten, die dem europäiſchen
Einfluß mehr oder weniger entzogen ſind, liegen die Ver
hältniſſe weniger günſtig. Die Regierungen von Hedſchas,
Afghaniſtan und anderen mohammedaniſchen Staaten des
Orients zeigen in der Sklavenfrage weit weniger guten
Willen als das immerhin chriſtliche Abeſſinien. Die Beſtre
bungen müſſen hier zunächſt darauf hinauslaufen, daß die
Sklaverei nicht länger als eine zu Recht beſtehende wirt-
ſchaftliche Einrichtung anerkannt wird. Es würde bereits
einen großen Fortſchritt bedeuten, wenn jeder Sklave in
dieſen Ländern wenigſtens geſetz lich berechtigt wäre, ſeinem
Herrn zu entlaufen, ohne daß er, wie heute, polizei
Iich ergriffen, beſtraft und wieder zurückgebracht wird. Mit
der tatſächlichen Ausrottung der Sklaverei dürfte es in dieſen
Ländern noch gute Weile haben.

Die gewaltſame Erbeutung und Wegführung von zu Stla-
vendienſten beſtimmten Perſonen, die früher ſo berüchtigten
Sklavenjagden, gehören heute wohl endgültig der Ver-
gangenheit an. Sie finden nur gelegentlich an den Rändern
der Sahara ſtatt; und auch hier wird die Zahl der gewalt-
ſam erbeuteten Sklaven auf höchſtens einige Dutzend jährlich
geſchätzt.

Viel häufiger und ausgedehnter iſt dagegen der öffentliche
oder heimliche Handel in Sklaven, ohne daß rohe Ge
walt dabei mitſpräche. Oeffentlicher Sklavenhandel be-
ſteht noch in Hedſchas; der heimliche blüht vor allem
zwiſchen Afrika und Arabien. Afrikaniſche Neger aus Abeſ-
ſinien und dem ſonſtigen inneren Afrika werden in ziemlich
großer Anzahl nach der arabiſchen Küſte verſchleppt, obgleich
ſowohl ſeitens der europäiſchen als der ägyptiſchen und abeſ
ſiniſchen Behörden Anſtrengungen gemacht werden, um den
Transport zu verhindern. Um wirkſam zu ſein, müßte jedoch
r ist im Roten Meer bedeutend ſchärfer gehandhabt

rden.
Mindeſtens ebenſo beachtenswert wie die offene Sklaverei

iſt die ver hüllt e. Vor allem in Afrika kommt es häufig
vor, daß kinderloſe Ehepaare Kinder im jugendlichen Alter
adoptieren, um ſie als Sklaven ausbeuten zu können.
Auch in Oſtaſien, vor allem in China, iſt dieſe Unſitte weit
verbreitet. Jn verſchiedenen mittel und ſüd amerikaniſchen
Staaten dagegen beſteht noch der Brauch, daß ein Schuldner
zur Tilgung ſeiner Schuld ſeine Arbeitskraft völlig in den
Dienſt des Gläubigers ſtellt. Oft weiß dieſer ſo zu manö-
verieren, daß zu den alten Schulden ſich immer wieder neue
fügen; der Zuſtand bedeutet dann im Grunde lebenslängliche
Sklaverei. Hier laufen die Beſtrebungen auf die Schaffung
geſetzlicher Beſtimmungen hinaus, die dem Schuldner die

Möglichkeit der nachträglichen Reviſion eines ſolchen, meiſt
übereilt eingegangenen Schuldknechtſchaftskontak-
tes gewähren ſollen.

Zwei weitere Formen, Leibeigenſchaft und Zwang s-
arbeit, ſind in den afrikaniſchen Kolonien zu Hauſe. Hier
Aenderung zu ſchaffen, erfordert beſondere Vorſicht; radikale
Maßnahmen würden ſchwere Erſchütterungen des dortigen
Wirtſchaftslebens herbeiführen können. Ueberdies erſcheinen
hier europäiſche Gefühlsmaßſtäbe oft wenig angebracht; das
Feudalſyſtem wird ſich, wie in Europa, auch in Afrika
zwangsläufig überleben. Das Wichtigſte iſt hier der Kampf
gegen Mißbräuche, die lange Zeit beſonders im Kongo und
in den portugieſiſchen Kolonien beſtanden haben und teilweiſe
noch beſtehen. Das Bewußtſein des Wertes perſönlicher
Freiheit iſt freilich vielen leibeigenen Negern noch völlg
fremd. Vielfach wiſſen ſie nicht einmal, daß ſie die Möglich-
keit haben, ſich aus dem Abhängigkeitsverhältnis durch Mehr-
arbeit zu befreien, wenn ſie dazu den Wunſch hätten. Meiſt
haben ſie ihn nicht.

Das Syſtem der Zwangsarbeit, ebenfalls in Afrika
heimiſch, birgt deshalb beſondere Gefahren, weil es oft
zugunſten privater Erwerbsluſt ausgebeutet wird. So-
weit ſie nicht im Jntereſſe öffentlicher Arbeiten Bauten und
Wege) geboten erſcheint, führt faſt jede Art von Zwangs-
arbeit zu Mißſtänden. Auf alle Fälle müßte der zur Arbeit
Gezwungene (ſoweit keine gerichtlich ausgeſprochene Strafe
vorliegt) angemeſſenen Lohn für ſeine Arbeit erhalten und
möglichſt nur für einen beſtimmten Zeitraum verpflichtet
werden. Mit den Kontrakt-Kulis auſ den Plantagen Oſt-
aſiens und Jndiens iſt dies der Fall, während es damit in
den afrikaniſchen Kolonien noch ſehr oft hapert.

Erfolge der Preisußbguuküion,
Von Profeſſor Wittſchewsky- Berlin.

Das Thema des Preisabbaues ſteht zurzeit unter unſeren
Wirtſchaftsfragen in vorderſter Reihe. Das iſt begreiflich.
Die weniger bemittelten Kreiſe der Bevölkerung hatten die
Teuerungsverhältniſſe der Nachkriegszeit ſo drückend emp-
funden, daß ihnen die Ankündigung von der Entſchloſſen-
heit der Regierung, eine durchgreifende Senkung der Preiſe
herbeizuführen, wie eine frohe Botſchaft klang. Zwar war
die Zahl der e rri ſehr groß, welche an demGelingender beabſichtigten Aktionſtark z wer
felten, durch die Kleingläubigen durfte man ſich aber in
der Hoffnung nicht beirren laſſen, daß die angekündigte
Preisverbilligung eine weſentliche Herabſetzung der
Lebenshaltungskoſten bewirken werde. Das iſt nun leider
nicht der Fall geweſen. Jm Gegenteil, die Klagen
über die teuren Preiſe für die notwendigen Bedarfsartikel
werden Je in den letzten Wochen, ſeitdem der Verbilli-
gungsfeldzug eingeleitet, lauter denn zuvor erhoben.

Amtlicherſeits war ausdrücklich darauf hingewieſen worden,
daß die Herab ſetzung der Umſatzſteuer auf ein
Prozent am 1. Oktober nicht ohne ſichtbare Aus-
wirkungen auf die Preisgeſtaltung bleiben werde.
Jn Wirklichkeit haben hauswirtſchaftliche Kreiſe nicht nur
nichts hiervon wahrgenommen, ſondern müſſen mit Be-
dauern feſtſtellen, daß insbeſondere die Kleinhandelspreiſe
für Lebensmittel eine bedenkliche Neigung zu einer
weiteren Erhebung bekunden.

Es könnte hiernach den Anſchein haben, als wäre die
Aktion ein Schlag ins Waſſer geweſen. Tatſachen
dürfen aber für die Beurteilung nicht maßgebend ſein. Faſt
jeder Tag bringt uns eine Meldung von neuen Maßnahmen,
die in der Richtung auf den Preisabbau ſich betätigen ſollen.
Die Erfolge des Geſamtplans können nur ganz allmählich
v Tage treten, denn wie die Teuerungserſcheinungen ntcht
ie Folge einer vorübergehend auftretenden Wirtſchaftskriſis
eweſen ſind, kann auch ihre Bekämpfung nicht mit etlichen
charfen Eingriffen in das Wirtſchaftsleben durchgeführt
werden. Es gilt, den Boden, aus dem das Uebel er-
wachſen, umzuackern und von Schädlingen zu befreien; es
gilt, den Umſtellungsprozeß, den die deutſche Volkswirtſchaft
durchmachen muß, um ihren Ausfuhrwaren den erfolgreichen
Wettbewerb auf dem Weltmarkt zu gewährleiſten, auf die
inneren Marktverhältniſſe zu übertragen.

weſen, daß die angeſtrebte Ge

Jeun Paul,
Zum hundertſten Todestag des Dichters

von Alfred Semerau.
Als Meiſter der lyriſchen Muſik des Herzens und einer der

feinſten Genremaler deutſchen Kleinlebens iſt Jean Paul auch
heute noch für uns lebendig. Jn ſeinen Anfängen koſtete er
das ganze deutſche Dichterelend aus und empfand es bitter,
daß ihm die Möglichketi genommen war, ſich ſtetig und ruhig
weiter auszubilden. Gemütsweich und gemütstief, immer hohe
Ziele vor Augen, nahm er mit einem ſtarken, treu am Jdealen
hängenden Herzen den Kampf mit der harten Wirklichkeit
auf und brachte ihn, wenn auch nicht zu einem ganz glück
lichen, ſo doch befriedigenden Schluß.

Die Grundſtimmung ſeiner Zeit, die ſchmerzensreiche Be
trachtung des unlösbaren Widerſpruchs zwiſchen Jdeal und
Wirklichkeit, wird auch in ſeinem Denken und Empfinden klar
vernehmbar. Auch er, der Sohn der Sturm- und Drang-
periode, ſetzt Jdeal und Wirklichkeit ſchroff gegeneinander,
verſucht den Zwieſpalt zu überwinden und in einer befriedi-
genden Verſöhnung zu klären. Aber er kann ſich nicht wie
Goethe und Schiller zu einem freien und harmoniſch ſchönen
Menſchheitsideal durchkämpfen. Er liebt die Wirkläichkeit,
vermag ſich aber nicht mit ihr zu verſöhnen. Er hat zwei
Seelen in ſeiner Bruſt; die eine, gefühlsweich, will ſich über
alle Schranken enger Menſchlichkeit hinwegheben und flüchtet
in ungeſtillter Sehnſucht nach dem Wunderland, das alle
Jdeale verwirklichen kann; die andere nimmt in hingebungs
voller Liebe an allen Freuden ſelbſt des unſcheinbarſten
Lebens teil und ſtellt ſie in ein reines, verklärendes Licht.

Jean Paul, der Menſch und der Dichter, iſt ein ungelöſter
und unlösbarer Widerſpruch; Jdealiſt und Realiſt zugleich,
vermag er nie den einen Standpunkt durch den anderen zu
begrenzen und ergänzen; er kennt nur „Flügel für den
Aether“ und Stiefel für das Pflaſter“, „Dampfbäder der

ührung“ und „Kühlbäder der Satire“. So bildet ſich in
inem ſcharf ausgeprägten Naturell ſein eigentümlicher

Humor aus. Er hat ihn am beſten ſelbſt charakteriſiert:
„Jch kannte nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht glücklich
zu werden, auskundſchaften. Der erſte Weg, der in die Höhe
geht, iſt: ſo weit über das Gewölk des Lebens hinauszu
dringen, daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfs

ruben, Beinhäuſern und Gewitterableitern von weitem unter

liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen ins Gärt-

Die Regierung iſt ſich von u r d e g
undung ni a u

dem Wege einer neuen Zwangs wirtſchaft er-
reicht werden kann. Jhr Aufruf zur Unterſtützung
der Geſamtaktion zur der Lebenshaltung waran alle gerichtet, an die Länder und Gemeinden, Produ-
enten und Konſumenten. Sie iſt ihrerſeits mit gutem Bei-ſpiel vorangegangen, indem ſie die Eiſenbahntarife und

Schiffahrtsabgaben für beſtimmte Erzeugniſſe ermäßigte, die
Gebührenordnungen der Gerichte und Anwälte herabſetzte,
die Zinsſätze bei der Ausleihung öffentlicher Gelder ſenkte
und dergleichen mehr. Für die Herabſetzung der im Wirt-
ſchaftsverkehr geltenden Preiſe war ſie jedoch auf die Be
reitwilligkeit der Spitzenorganiſationen der Wirtſchaft, den
Abbaumahnungen ſich anzubequemen, angewieſen. Die
Bemühungen der zuſtändigen Miniſter ſind, wie amtlich
mitgeteilt wurde, nicht vergeblich geweſen. Die Führer der
roßen Verbände haben in dieſer Beziehung zugeſagt, ihrer-

eits im Sinne der Regierung ſich zu betätigen, und einige
Jnduſtriegruppen haben ihre Preiſe bereits über das Maß
der geſenkten Umſatzſteuer hinaus herabgeſetzt, während an-
dere im Begriff ſtehen, ihre Mitglieder zu angemeſſenen
Preisnachläſſen zu veranlaſſen. Daß ſolche Zugeſtändniſſe
nicht deutlicher in Erſcheinung treten, mag damit zuſammen-
hängen, daß die Käufer die Nachgiebigkeit als etwas Selbſt
verſtändliches hinnehmen, Preisaufſchläge hingegen ſehr übel
vermerken.

Das wichtigſte Moment in der Teuerungsaktion der Re
gierung ihre Stellungnahme gegen alle Mißbräuche des
Kartellweſens, d. h., verallgemeinert, gegen alle Bedingun-
en und Abreden, die zur Aufrechterhaltung überſteigerter
reiſe führen und die von Kartellen, Syndikaten oder gleich-

artigen Zuſammenſchlüſſen oder von einflußreichen Einzel-
unternehmungen ausgehen Es dürfte bekannt ſein, daß
das Vorgehen des Reichswirtſchaftsminiſteriums gegen eine
Anzahl Verbände, die ſich die Klauſel „freibleibend“ zur
Uebervorteilung der Käufer zunutze machten, den Kartell-
leitern einen heilſamen Schrecken eingejagt hat.

Die Preisbildung wird durch das Anrufen der Furten
richte von einem üblen Auswuchs befreit; freilich fällt auch
dieſer Erfolg für die allgemeine Preisbildung verhältnis-
mäßig wenig ins Gewicht. Die Tätigkeit der Kartelle auf
dem Gebiet der Produktions- und r ſt imübrigen volkswirtſchaftlich nutzbringend, ſo
en deren grundſätzliche Bekämpfung nicht in Frage kommen
ann.

Die Preisüberwachung in der Güterverteilung iſt auch
fernerhin notwendig, und die jetzt lebhaft betriebene Pro
aganda für die Aufhebung der Preistreibereiverord nungen

cheint verfehlt zu ſein. Die Tatſache, daß der Abſtand
zwiſchen den Erzeuger- und Konſumentenpreiſen nach wie
vor un verhältnismäßig weit iſt, legt den Schluß nahe, daß
der Preisabbau hier ſich noch nicht ausgewirkt hat.

Wir müſſen aber feſtſtellen, daß eine Senkung des allge-
meinen Preisſpiegels bisher noch keineswegs eingetreten iſt,
es läßt ſich aber erwarten, daß die in verſchiedenen Ri
tungen unternommenen Abbaumaßnahmen mtt der Zeit ſich
durchſetzen werden. Auf eine Verbilligung großen Stils
wird allerdings nicht zu rechnen ſein, denn die Preisbildungs-
faktoren liegen in der deutſchen Wirtſchaft zu ungünſtig.

Politiſche Gloſſe.
Nationale Minderheiten.

Unter nationalen Minderheiten verſteht man im euro
päiſchen Sprachgebrauch meiſt Leute, die von den Deutſchen
etwas haben wollen. Der „Gerichtsſtand“ für dieſe Leute
iſt natürlich Genf, die Stadt des ewigen Friedens.

Große Aufregung entſtand, als bekannt wurde, daß eine
neue Minderheit in Deutſchland entdeckt worden ſei, ein bisher
völlig unbekannt geweſener Stamm, der ſich Frieſen nennt.
Dieſe Frieſen ſollten als Sturmbock gegen Deutſchland ver-
wendet werden.

Man wollte aber ſicher gehen und ſandte zunächſt eine
Forſchungsexpedition in das dunkelſte Deutſchland, um die
neuentdeckte Minderheit, die unter Deutſchen zu leiden hat,
einwandfrei feſtzuſtellen.
Vielleicht könnte man den Leuten in Genf etwas behilflich
ſein, indem man ihnen einige Dutzend kräftiger Männer
von dem neu entdeckten Stamm in der Geſtalt von Bauern
von der „Waterkant“ zuſchickt? Wir fürchten aber, daß
Polen und Dänen keine ungetrübte Freude an dieſem wilden
Stamm haben würden!

e

chen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten,
daß, wenn man aus ſeinem warmen Lerchenneſt herausſieht,
man ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuſer und Stangen,
ſondern nur Aehren erblickt, deren jede für den Neſtvogel
ein Baum und ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der dritte
endlich, den ich für den ſchwerſten und klügſten halte, iſt der,
mit den beiden abzuwechſeln.“

Mit Glück iſt Jean Paul immer nur den zweiten Weg
gegangen, den der Leidenden und Gedrückten, er hatte ſelbſt
in reichem Maß alle Kümmerniſſe kennen gelernt und emp-
fand ſie mit aller Schärfe mit ſeinen Geſchöpfen mit; ſein
beſtes Teil wurde in ihnen lebendig und bei ihrer Schil-
derung fühlt er ſich wieder in ſein ſeliges Kinderland zurück-
verſetzt. Er wird nicht müde, ſie zu mahnen, die kleinen
Freuden höher als die großen, den Schlafrock höher als den
Bratenrock zu achten.

Zum Humoriſten großen Stils mangelt ihm gründliche
Menſchenkenntnis, weiter Weltblick und dichteriſche Geſtal-
tungskraft. Sein Humor iſt auf ſein liebenswertes Herz
und ſein tiefes, reines Gemüt gegründet. Durch ſie feiert
er ſeine ſchönſten dichteriſchen Triumphe. Wahrhaft groß
iſt er nur in der Schilderung des Kleinen. Nur in der Dar
ſtellung des Kleinen iſt er ſeines Stoffes Herr geworden,
ſonſt hat ſeine Geſtaltungskraft verſagt. Es hat wenig große
Dichter gegeben, die ſo hilflos vor ihrem Stoff ſtanden und
ſo ſehr der feſt geſtaltenden Hand entbehrten wie Jean
Paul. Seine Romane, in denen er das Thema des Werther,
Taſſo, Wilhelm Meiſter aufnimmt, ſind ungeſtaltete Maſſen,
die zu bewältigen trotz des vielen Schönen und zum Teil Ein
zigartigen ein feſter Wille und zähe Ausdauer gehört, die
den Wenigſten gegeben ſind. Hier, in dieſem Nacheinander
von möglichen und unmöglichen Begebenheiten, iſt nichts
von einer wohldurchdachten und einheitlichen Komppoſition,
nichts von einer folgerichtigen Begründung; immer drängt ſich
das Jch des Dichters hervor und gibt ſich als den Bericht-
erſtatter einer nur ſprunghaft und ſtückweiſe überlieferten
biographiſchen Erzählung. Die Menſchen in Jean Pauls
Romanen ſind uns fremd, weil ſie nicht klar vor unſere
Augen treten; ſie leben in einer phantaſtiſchen Gemüts- und
Gefühlswelt, in die wir keinen Zugang mehr finden. Wir
verſtehen den Titanen Albano, den gefühlsſeligen Walt,
den überſpannten, blaſierten Roquariol ebenſowenig wie die
Frauen mit den wunderlichen Namen Liane und Jdeonie,

löſten, die Jean Paul zu dem gefeierten Modedichter machten,
den die Frauen in den Himmel hoben.

Lebendig iſt aber für uns der feine, gemütstiefe Genre-
maler deutſchen Kleinlebens geblieben, der Dichter, der uns
das vergnügte Schulmeiſterlein Maria Wuz, den Kandidaten
Quintus Fixlein, den Armenadvokaten Siebenkäs, den Jubel-
ſenior ſo lebendig gemalt hat, daß dieſe wunderſamen
Menſchen noch jetzt mit uns wandeln und wir uns
herzlich ihres Lebens freuen. Betrachten wir den Advokaten
Siebenkäs genauer, ſo finden wir in ihm ſeinen Dichter
ſelbſt wiedergeſpiegelt mit ſeiner entzückenden Feinfühlig-
keit für die Poeſie des ſcheinbar Alltäglichen, die ſich aber
manchmal ganz in phantaſtiſche Schrullen verliert. Jn dieſen
Jdyllen wird Jean Pauls Muſik am deutlichen und ſchönſten
vernehmbar. Sie geben weder Zuſtände noch Handlungen
wieder, ſondern Stimmungen, die durch die ſtille Zwieſprache
ihrer inneren Jdealität mit der harten Wirklichkeit unſer
Lächeln und unſere Rührung erwecken. Hier iſt der Dichter

der große Meiſter; in der Schilderung dieſer lieben, guten
Menſchen, die trotz aller Enge und Bedrängnis voll unzer-
ſtörbarer, tiefer innerer Seligkeit ſind, deckt' ſich Geſtalt und
Gehalt; hier lebt er mit ſeinem Beſten weiter.

Ueber dem Dichter aber darf man heute, wo wir ſeiner
gedenken, nicht den Mann vergeſſen, der ſtets dem politiſch
tief bewegten Leben ſeiner Zeit mit dem lebendigſten Anteil
zugewandt war. Die große, innige Volksliebe, die uns in
ſeinen Jdyllen erwärmt, wirkte auch als treibende Kraft
ſeines politiſchen Denkens und Handelns. Er gehörte zu den
Wenigen, die am idealen Urſprung und Zweck der franzöſi-
ſchen Revolution feſthielten, als ſie ſchon lange in blutigen
Greueln entartet war. Er rief gegen Napoleon zu entſchloſ-
ſenem Widerſtand und nährte ſtatt fürchtender Bewunderung
hoffende Siegeszuverſicht. Er brandmarkte die ſchmachvolle
verräteriſche Uebergabe deutſcher Feſtungen an die Franzoſen,
und die nichtswürdige Kriecherei der Rheinbundfürſten. Er
folgte in höchſter Begeiſterung den Freiheitskämpfen und war
dann wieder einer der wenigen, die gegen die üble Reſtau-
rationspolitik der Fürſten das Banner der Volksrechte ent
rollten: „Bedenkt, Jhr Fürſten, daß die Völker Euch gegen
den allmächtigen Prätendenten Europas vielleicht treuer
geblieben ſind, als Jhr ihnen gegenüber.“ Er kämpfte,
immer mutig und unermüdet, für Preßfreiheit und freies
Verfaſſungsleben.

Und ſo ſteht in unſerem Andenken neben dem großen
die vor uns verſchwimmen und zerfließen, und können dasinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes Kindergärtchen Entzücken nicht mehr begreifen, das dieſe Werke einſt aus

Dichter der treue deutſche Mann.
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Froße Aenderungen,

Aus Stadt und Umgebung
legen die Perunſtaltung

des Merſeburger stodthildes,
Auf Grund des Geſetzes gegen die Verunſtaltung der

Ortſchaften und landſchaftlich hervorragender Gegenden hatte
der Magiſtrat nach Anhörung verſchiedener Sachverſtändiger
für den Stadtkreis Merſeburg eine Ortsſatzung erlaſſen,
die inſofern von größter Bedeutung iſt, als ſie dazu beſtimmtiſt, unſerer Stadt ihr altes hiſtoriſches Gepräge als Biſchofs-
ſtadt und Kulturmittelpunkt auch für die Zukunft zu ſichern,
ohne ſich natürlich der neuzeitlichen Entwicklung an der
Periphierie Merſeburgs irgendwie hemmend entgegenſtellen
u wollen. Nach dieſer Verordnung iſt die baupolizeiliche
enehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen

Aenderungen auf jeden Fall zu unterſagen, wenn dadurch
die Eigenart, der ſtädtebauliche Wert oder die geſchichtliche
Bedeutung des Orts-, Straßen oder Platzbildes beein-
e h wird. Dies iſt bei folgenden Straßen und Plätzen
er Fall:Roßmarkt, Marktplatz mit Preußerſtraße, ſoweit dieſe vom

Marktplatz aus in Erſcheinung tritt, Grüner Markt, Burg-
Obere Burgſtraße, Am Neumarktstor, Domſtraße,

Grüneſtraße, Domplatz und Domprobſtei einſchl. Domſtufen,
Altenburger Schulplatz und Eſelsplatz, Oberaltenburg,
Schreiberſtraße, Mühlberg, Stufenſtraße, Neumarkt von der
Waterloobrücke bis zur Krautſtraße, Kirchſtraße, Meuſchauer
ſtraße bis zur Stadtgrenze, Treppen zwiſchen Waſſerkunſt und
Mühlberg, Platz in der Unteraltenburg vor dem Teichmann-
ſchen Grundſtück, Brauhausſtraße, Breiteſtraße, Obere
Breiteſtraße, Gotthardtſtraße, Entenplan.

Die Verordnung wendet ſich aber nicht nur gegen eine
Verunſtaltung einzelner Straßenzüge, ſondern verbietet im
beſonderen auch eine Verunſtaltung ſolcher GGebäude, die
einen beſonderen hiſtoriſchen Wert oder eine architektortſche
Eigenart beſitzen. Die baupolizeiliche Genehmigung zur
Ausführung ſolcher baulichen Veränderungen wird deshalb
an einer ganzen Reihe von bekannten Merſeburger Ge-
bäuden unterſagt. Wir greifen nur folgendes heraus:

„Herzog Chriſtian“, Apothekerſtraße Nr. 4, ſämtliche Dom-
kurien. Die Portale an den Häuſern Breiteſtraße Nr. 5 und
15, ſowie Domſtraße 3, verſchiedene Häuſer in der Unter-
altenburg, Weinberghaus, Krummes Tor mit Anbau, Eulen-
turm und ſämtliche Reſte der Stadtbefeſtigung, Wachtge-
bäude und Säulengang am Roßmarkt, Burgſtraße Nr. 8,
an Schwickert), Entenplan 7 (Haus Tänzer), Brauhaus-
traße Nr. 17, (Reſſource), Waſſerkunſt in der Oberaltenburg.

Auch in der Umgebung wichtiger Baulichkeiten werden
die das Geſamtbild ſtören könnten,

icht zulaſſen. Hierbei kommen beſonders die Stadtteile
tn der Nähe vom Dom, Schloß, Stadtkirche, Sixtiruine,
Rathaus und Weinberghaus in Frage.

Die farbige Behandlung der Schauſeiten der
unter Schutz ſtehenden Baulichkeiten und Plätze unterliegen der
behördlichen Genehmigung. Dieſe wird verſagt, wenn durch
die Farbenwahl die architektoniſche Wirkung der Bauformen,
die Einheitlichkeit des Gebäudes oder ſeiner ſtädtebaulichen
Umgebung geſtört wird.

ei künftigen Neubauten wird die Baugenehmigung von
der Erfüllung erhöhter ſtädtebaulicher und baukünſtleriſcher
Forderungen in Bezug auf Form und Farbe abhängig
gemacht, um eine einheitliche Geſamtgeſtaltung dieſer Straßen
und Plätze zu gewährleiſten.

An den unter den Schutz fallenden Baulichkeiten, Straßen
und Plätzen unterliegt jede Anbringung oder Aufſtellung von
Reklameſchildern und Schaukäſten ſowie die An-
bringung oder Erneuerung von Aufſchriften und Abbildungen
der baupolizeilichen Genehmigung.

Ueber die Erteilung oder die Verſagung der Genehmigung
entſcheidet die Polizeiverwaltung nach Anhören des
Magiſtrats und der Baudeputation. Jn wichtigen
Fällen iſt ein beſonderer Sach verſtändigen-Aus-
ſchuß zu hören. Die Sachverſtändigen werden von der
Stadtverordnetenverſammlung gewählt.

Dieſe für die Entwicklung des Merſeburger Städtebildes ſo
überaus wichtige Ortsſatzung hat die Genehmigung des Be-
zirksausſchuſſes gefunden und iſt bereits in Kraft getreten.
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Ein Jubiläum der ſozialpolitiſchen Arbeit.
Die „Deutſche Handelswacht“, die Zeitſchrift des Deutſch-

nationalen Handlungsgehilfen-Verbandes, bringt jetzt einen
ſehr leſenswerten Aufſatz, in dem ſie die Erinnerung ihrer
Leſer auf den 1. Oktober 1900 zurücklenkt. Damals trat
die am 5. Dezember 1899 verabſchiedete Gewerbeordnung
in Kraft, auf Grund deren erſtmalig ein einheitlicher
Ladenſchluß für das ganze Reich um neun Uhr
abends ſtattfinden mußte, und dem Kaufmannsgehilfen in
offenen Verkaufsſtellen ferner eine Mittagspauſe und eine
Mindeſtruhezeit von 10, in Städten über 20000 Ein-
wohnern von 11 Stunden geſichert wurde.

Mit dieſem Zeitpunkt hatte die ſozialpolitiſche Arbeit des
D. H. V. eine erſte Etappe erreicht, auf die dieſer Verband
heute mit berechtigtem Stolz zurückblickt, beſonders wenn
er vom heutigen ſozialpolitiſchen Zuſtand an die vor 25
Jahren herrſchenden Verhältniſſe denkt, mit denen die er-
wähnte Novelle zur Gewerbeordnung erſtmalig aufräumte
und die uns heute unglaublich erſcheinen. Gab es doch vor
dem 1. Oktober 1900, abgeſehen von der einige Jahre vor-
her eingetretenen beſcheidenen Beſchränkung der Sonntags-
verkaufszeiten, nicht die geringſte geſetzliche Regelung der
Arbeitszeit für den Kaufmannsgehilfen. Nach den Erhebun-
n der amtlichen Kommiſſion für Arbeiter-Statiſtik hatten

1,30 v. H. der Kaufmannsgehilfen und 85,80 v.
der Lehrlinge eine Arbeitszeit von mehr als
täglich, 44,60 v. H. bzw. 49,72 v. H. eine längere Arbeits
zeit als 14 Stunden und ſogar noch 7,90 v. H. eine Arbeits-
zeit von über 16 Stunden. An eine geregelte Mittagspauſe
wurde überhaupt nicht gedacht.

Derartige Verhältniſſe machen es begreiflich, wenn unter
den Kaufmannsgehilfen eine von ſtarken Jmpulſen getragene
ſoziale Bewegung re konnte, wie ſie ſich heute im
D. H. V. mächtig auswirkt. Dieſe Bewegung frei von ſozia
liſtiſchen Utopien gehalten und in nationalem Geiſte z
führt zu haben, iſt ein weiteres Verdienſt des Deutſchnatio
nalen Handlungsgehilfen-Verbandes.

a

Der Landbrieſträger kommt wieder.
Jn einer kleinen Anfrage im Landtag wurde auf die

Mißſtände hingewieſen, die durch den Abbau der Land
briefträger in den ländlichen Orten entſtanden ſeien.
Das Staatsminiſterium wurde erſucht, auf Anſtellung einer
ausreichenden Zahl von Landbriefträgern ſowie auf be-
ſchleunigte Zuſtellung der Poſtſachen auf dem Lande hinzu
weiſen, ferner anzuregen, daß den ländlichen Poſtverwaltun-
Pale Wer wie früher eine finanzielle Entſchädigung gezahlt
werde.

Wie amtlich mitgeteilt wird, erklärt der Handelsminiſter
in ſeiner Antwort die Bereitwilligkeit des Staatsminiſte
riums, für Anſtellung einer ausreichenden Zahl von Land-
briefträgern ſowie für eine beſchleunigte Zuſtellung der länd-
lichen Poſtſachen hinzuwirken, ſobald und ſoweit dies ent-
ſprechend dem Umfange des Verkehrs, den beſtehenden Poſt
verbindungen und der finanziellen Lage der Reichspoſt mög-
lich iſt. Eine Einwirkung des Staatsminiſteriums in der
Richtung, daß die ländlichen Poſthilfsſtellen wieder Auf-
wandsentſchädigungen in ungefähr gleicher Höhe wie vor
dem Kriege erhalten, erübrige ſich, da dieſem Wunſche bereits
jetzt Rechnung getragen wird.

12 Stunden

bereits
J e

Die verhängnisvolle BVierflaſche. Unermeßliches Unheil
wird oft durch die Verwendung von leeren Bier-
flaſchen im Haushalt hervorgerufen. Namentlich die
Jnhaber von Drogenhandlungen wiſſen ein Lied davon zu
ſingen, was alles in leere Bierflaſchen eingefüllt werden
ſoll. Wohl beſteht ein Verbot, ätzende und ſonſtige geſund-
heitsſchädigende Flüſſigkeiten in derartigen Gefäßen zu ver-
abreichen, doch immer wieder kommen neue Fälle vor, die
bezeugen, daß das Publikum von dieſem unheilvollen Un-

fuge nicht läßt. Nachdem der Drogiſt das Einfüllen von
ſchädlichen Flüſſigkeiten ablehnt, wird von den Verbrauchern
dieſe Vorſicht wieder zunichte gemacht, indem man im Hauſe
die giftige Flüſſigkeit in eine leere Bierflaſche füllt. Es
un mit aller Eindringlichkeit vor der Beibehaltung dieſer
Unſitte gewarnt werden, denn die geringſte Verwechſlung
kann ungeheures Unglück im Gefolge haben.

III c

Aus Kreis und Hahßurkreijen
Defizit in der Büſchdorfer Gemeindekaſſe. F

Büſchdorf, 13. Nov.
Jn der Gemeindekaſſe in Büſchdorf iſt bei einer unver-

muteten Kaſſenreviſion ein Fehlbetrag von 28 000
Mark feſtgeſtellt worden. Der bisherige Gemeindevorſteher,
Fabrikbeſitzer Jänicke, iſt vom Landrat voom Amte
ſuspendiert worden. Die Gemeindevorſtehergeſchäfte führt
der erſte Schöffe, Herr Ochſe, weiter. Das Verfahren zwecks
näherer Feſtſtellungen iſt bereits eingeleitet.

Schkeuditz. Städtiſche Angelegenheiten. Die
Stadtverordnetenverſammlung nahm in ihrer Sitzung Kennt-
nis von den Reviſionsprotokollen der Stadthaupt- und
Stadtſparkaſſe. Sodann wurden 200 Mark Beihilfe für die
Geſchädigten in Gerbſtedt ſowie 100 Mark für die Optanten
in Schneidemühl bewilligt. Der Errichtung einer zweiten
Konrektorſtelle wurde zugeſtimmt. Ein kommuniſtiſcher Pro-
teſt gegen die Faſſung des Reichsſchulgeſetzentwurfs wurde im
Prinzip anerkannt, aber der ſchroffen Form wegen abge-
lehnt. Der von der Bürgerlichen vorgeſchlagene Proteſt fand
dagegen Annahme. Jn weiterer Ausſprache nacheinander
wurden die ſchwebenden Fragen über ein öffentliches ſtädt-
iſches Bad, Wohnunsbauten, ein Jugendheim und die Ver-
kehrspolitik der Eiſenbahnverwaltung an der Strecke Halle
Leipzig eingehend erörtert

Ammendorf. Ein bedauerlicher Unglücksfall er-
eignete ſich hier. Ein junges Mädchen wollte einen Stein-
guteimer in den Ausguß entleeren. Dabei zerſchlug der
Eimer und die Scherben zerſchnitten dem Mädchen die
Adern und Sehnen des rechten Armes. Blutüberſtrömt
lief es zu den anderen Hausbewohnern und brach ohn-
mächtig zuſammen. Nach Anlegung eines Notverbandes
wurde es ſofort ins Krankenhaus geſchafft. Lebensgefahr
beſteht nicht mehr.

Aus dem Keoiche,
Aus der Reichshauptſtadt.

Eine Fahrradhandlung in Flammen. Am Donnerstag
wurde die Feuerwehr nach einer Fahrradhandlung in der

Stallſchreibenſtraße gerufen, wo aus noch nicht geklärter
Urſache in den Kellerräumen Feuer ausgebrochen war. Fünf
Löſchzüge waren mit der Bekämpfung des Brandes be-
ſchäftigt. Drei Feuerwehrleute haben Rauchver-
giftungen davongetragen und mußten ins Krankenhaus
gebracht werden. Die Feuerwehrleute mußten mit Rauch-
masken vorgehen, doch ſanken einige von ihnen beim Ein-
dringen in die brennenden Räume bewußtlos zu Boden.
Nach zweiſtündiger Arbeit war die Macht die Feuers ge-
brochen, doch dauerten die Aufräumungsarbeiten bis in die

ſpäten Nachmittagsſtunden.

Exploſion in einer pyrotechniſchen Fabrik.
Deſſau, 13. Nov. Jn der pyrotechniſchen Fabrik von Eis-
feld in Silberhütte, in der Feuerwerkskörper herge-

ſtellt werden, ereignete ſich aus unbekannter Urſache eine
Exploſion. Ein Arbeiter wurde ſchwer verletzt und iſt

geſtorben.
Wenn

In der Wiege verbrannt.
Heiligenſtadt, 13. Nov. Die Familie des Unternehmers

Bank wurde von einem erſchütternden Unglück betroffen
Vater und Mutter waren an der Dreſchmaſchine tätig,
während die Großmutter die Kinder beauf,ichtigte. Die alte
Frau verließ das Wohnzimmer auf kurze Zeit. Ein vier-
jähriger Junge machte ſich am Ofen zu ſchaffen und zündete
die Wiege an, in der ſein kleines Schweſterchen lag. Der
Junge lief dann in ſeiner Angſt fort. Als das Unglück be
merkt wurde, war es ſchon zu ſpät. Der Säugling ecr-
lag ſeinen qualvollen Brandwunden.

Den Sohn der Nachbarin erſchoſſen.
Eiſenberg, 13. Nov. Am zweiten Kirmestage ſpielte ſich in

Hermsdorf ein ſchreckliches Familiendrama ab. Jn der
Familie des Porzellandrehers Dietz e kam es zu einer Aus
einanderſetzung zwiſchen Eltern und einem Sohn. Die Mutter
griff nach des Vaters Revolver und wollte ſich das Leben
nehmen, indem ſie die Waffe an die Schläfe ſetzte. Schnell ent
ſchloßen riß der Vater ihr den Revolver aus der Hand und
ſteckte ihn in die äußere Rocktaſche, den Rohrlauf nach oben
Der Zwiſt war damit eigentlich beendet. Als er den Re-
volver ſpäter wieder aus der Taſche nehmen wollte und
inzwiſchen die Witwe Poſer mit ihrem 13 jährigen Sohn
Walther in das Zimmer gekommen war, entlud ſich die
geſpannte Waffe. Die Kugel traf den jungen Poſer
tödlich ins Herz. Er ſtarb auf der Stelle.

Ein Knabe unter Mordverdacht-
Groß-Cammin, 13. Nov. Jn einer Scheune wurde vorkurzem die Leiche eines 2 jährigen Mädchens, das bei einem

Schneidermeiſter in Dienſt ſtand, aufgefunden. Jetzt wurde
ein als Schmiedelehrling beſchäftigter 16 Jahre alter Zög-
ling unter dem Verdacht verhaftet, das Mädchen ermordet zu
haben. Der Verdacht der Täterſchaft lenkte ſich gegen ihn,
da er in der letzten Zeit große Geldausgaben machte und
ſich in ſeinem Beſitz die Brieftaſche des Dienſtherrn der
Ermordeten befand; außerdem hatte ſich der Verhaftete
durch ſeine widerſpruchsvollen Ausſfagen verdächtig gemacht.

Immer noch Typhus im Rheinlande.
Neviges, 13. Nov. Die Zahl der an Typhus erkrankten

Perſonen hat ſich weiter auf 254 erhöht. Jn den letzten
acht Tagen ſind keine weiteren Todesfälle zu verzeichnen.
Eine große Anzahl der Erkrankten iſt auf dem Wege der
Beſſerung. Es iſt zu hoffen, daß die Epidemie ihren Höhe-
punkt erreicht hat. Nach einem Bericht des Kreisarztes
in Ronsdorf iſt die Anſteckungsquelle bei den Typhus-
erkrankungen in verſeuchter Milch zu ſuchen. Bisher ſind
19 Erkrankungen mit drei Todesfällen zu verzeichnen.

Vom Chauffeur beraubt und niedergeſchlagen-
Stettin, 13. Nov. Ein Kupferſchmäed, der in Stettin

fremd war, wurde das Opfer eines Raubüberfalls. Als
er abends ankam, gab er dem Chauffeur eines Lohnautos
den Auftrag, ihn nach irgendeinem Lokal zu fahren, was
dieſer auch tat. Nachdem man dort reichlich gezecht hatte,
wollte der Fremde gegen ein Uhr wieder nach dem Bahn-
of fahren. Der Lenker fuhr jedoch den Fahrgaſt nach einem

freien Felde, raubte ihm die Brieftaſche mit 500
Mark, ſtieß den Fremden in einen Chauſſeegraben und
fuhr mit dem Wagen davon. Der Kriminalpolizei gelang
es, den Wagenlenker in der Perſon des Chauffeurs Guſe
zu ermitteln und feſtzunehmen.

biterutur,
Vom Heimleben der berufstätigen Frau in Amerika er

ählt Dr. Julie Langen in der neuen Ausgabe des „Daheim“.Süper dieſem recht intereſſanten Aufſatz enthält das neue
Daheim einen nicht weniger intereſſanten über die Ge
ſchichte und das Weſen des Budgets, ferner einen Beitrag
zur Erinnerung an Goethes goldenes Jubelfeſt in Weimar
und eine packende Schilderung der Sturmſee. Der Roman
„Geſchichten um Sansſouci“ wird fortgeſetzt, das Frauen-
daheim plaudert von modiſchen Dingen und Erfahrungen
in Küche und Kinderſtube. Der Bildſchmuck des Heftes zeichnet
ſich wieder durch Sorgſamkeit der Auswahl und Güte der
Wiedergabe beſonders aus.

Turnen, iel und öport,

J TC Turnen. II7
Deutſche Turnerſchaft.

Die Herbſtſpielreihe der Handball-Meiſterklaſſe geht ihrem
Ende entgegen. Jn den einzelnen Spielgruppen vermag
man an Hand der Tabelle ſchon die vorausſichtlichen Spitzen
reiter zu erkennen. Jn Oſtthürigen wird kommenden Sonn-
tag die Entſcheidung fallen. Die Weißenfelſer Frieſen haben
ihren ſchwerſten Gegner, die Polizei Naumburg, zu Gaſte.
Nach der erwarteten Niederlage der Naumburger Mann-
ſchaft am vergangenen Sonntag in Weißenfels gegen den
MTV. darf man wohl den Frieſen die meiſten Ausſichten
zuſprechen.

Der Tv. Gößnitz fährt nach Berga zum ATV. Beide
Mannſchaften, ſtehen am Schluß der Tabelle und werden ſich
um den letzten Platz ſtreiten.

Jn Mittelthüringen hat der vorjährige Kreismeiſter Mtv.
Saalfeld ebenfalls ſein ſchwerſtes Spiel in Apolda gegen
den dortigen Tv. Saalfeld verlor in dieſer Spielreihe noch
kein Spiel und wird ſchließlich auch den Tv. Apolda wieder
bezwingen. Der Mtv. Erfurt hat ſich wider Erwarten an die
3. Stelle der Tabelle gearbeitet, er empfängt kommenden
Sonntag den Tv. Jena. Der Ausgang dieſes Spieles iſt
offen. Jn Eiſenach ſpielt der Tv. 1860 gegen die Tgd.

a

hPreisausschr
Tägliche Zuschriften unserer Chlorodontfreunde über die außerordentliche Polierkraft unserer Zahnpaste und vielfache praktische Vorschläge über die viel

eiben über die Reinigungs- und
Polierkraft der Zahnpaste

Chlorodont
seitige Verwendbarkeit, die auch außerhalb der kosmetischen Seite liegt, geben uns Veranlassung zu diesem Preisausschreiben. So schrieb uns
u. a. ein Facharzt: „Wissen Sie schon, daß Chlorodont ein ausgezeichnetes Poliermittel für goldplombierte Zähne und Goldplatten ist, die draune Oxydschicht
verschwindet nach einmaligem Putzen und, was die Hauptsache ist, man sieht keinerlei Beschädigung der Putzfläche.“ Gewiß ist uns bekannt, daß Chlorodont
bei seiner erstaunlichen Putzkraft den Zähnen einen herrlichen Glanz verleiht und den kostbaren Schmelz nie beschädigen kann, wie es gewöhnliche
Schlemmkreide, Bimsstein usw. tun. Um aber auch der Allgemeinheit Gelegenheit zu geben, über die Vorzüge des Chlorodont nachzudenken und sich
reklame-psychologisch zu betätigen, wird folgendes ausgeschrieben: „Es soll Chlorodont auf seine vielseitigen Vorzüge und Verwendungsmöglichkeiten unter-
sucht werden und das Ergebnis in einem 2ugkräftigen Artikel, der 250 Worte nicht übersteigen darf, geschildert werden. Für die besten Lösungen sind
folgende Preise ausgesetzt: 1. Preis M 500. 10 Preise à M 100. 1000 Preise à M 1.20 in Geschenkpackungen.
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Zur Teilnahme am Preisausschreiben ist jeder Leser dieser Ankündigung unter Angabe des Namens der Zeitung berechtigt.
insendungen gehen in das Eigentum der Leo-Werke A-G. über und werden nicht zurückgesandt. Jeder Einsender erklärt sich durch seine Teil-

nahme mit den Entscheidungen der Leo- Werke A. G. einverstanden. Schlußtag für Einsendungen:
„pPreisausschreiben“ an Leo- Werke A-G. Dresden-N. 6, zu richten sind. e

30. November 1925, die mit dem Kennwort
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Meiſter Johann Dietz,
des Großen Kurfürſten Feldſcher

und Königlicher Hofbarbier.
Auszüge von Dr. Ernſt Kaminski.

Wie ſchon erwähnt, fiel die Geſchäftseröffnung Dietzens
in Halle in eine äußerſt günſtige Zeit, weil nämlich die
hieſige Friedrichs- Univerſität inaugurieret wurde in Halle.
Doch die Jnnung wollte nicht Ruhe geben, und es bedurfte
einer erneuten Reiſe nach Berlin, wiederholter Bittgänge
zu hochmögenden Herren, bis die drohende Gefahr der
Conzeſſionsentziehung wieder einmal gebannt war; der be
rechtigte Stoßſeufzer entfährt dem Meiſter: „Mancher Lum-
penhund, der nichts verſucht, als bei der Mutter freſſen
und ſaufen, und nur eine Pfeife Tabak ſchmauchen lernen,
fähret in ſein Glück, wie der Bauer in die Stiebeln!“

Schon immer hatte Dietz ſeine Sorgen mit einer Ver-
heiratung; er glaubte wie er oft berichtet gar nicht
Vorſicht genug aufbringen zu können, um ja nicht ſchlecht
anzukommen. Allein es ſollte anders kommen, und
alle Befürchtungen ſollten ſich in ſchrecklichſter Weiſe er
füllen. Gute Partien gingen fehl, wie z. B. in Eisleben,
wo ihm „eines Schöffen Tochter rekommandieret“ wurde,
und mit vollen Segeln ſteuerte er mitten ins Unglück.
Seine Pate, Frau Bäckermeiſter Ließkau, redete mit aller
Macht zu, er ſolle Frau Watzlauen, eine Witwe mit
drei Kindern ehelichen, ſie ſtand auch nicht an, ihm vorzu
reden, daß die Witfrau ein ſchönes Haus nebſt Barbier
ſtube beſitze und nach ihres Vaters Tode wohl noch 2000
Taler erben würde. „Ob ich wohl viel Gelegenheiten hatte,
die profitabel genug, wurde ich doch durch die Weiber ge-
fangen“, ſo klagt der gute Meiſter noch im Alter bei der
Erinnerung an dieſen Fehlſchlag, und da er einmal beim
Moralpredigen iſt, fliegen ihm die alten Sprüche nur ſo
zu: „jählinge Sprünge geraten nicht wohl“ (wie das leider
erfolget!) auch: „Weiber-Freiten werden ſelten gut“; man ſagt
auch: „Die Nachtigall habe wohl einen ſchönen Geſang, ſei
aber ein dummer Vogel, der ſich leicht fangen laſſe“. Doch
wie das ſo geht,: „Jch wurde von allen Seiten beredet und
mir die Sache ſo ſüß vorgepfifffen“. Der alte Vater hat
einen recht zweiſchneidigen Troſt bei der Hand: „Die beſte
Hoffnung iſt zu Gott, vielleicht wird's beſſer, oder ſie
ſtirbt bald“.

Schon bei den Vorbereitungen zu dieſer Hochzeit zeigte
ſich, daß die Wirklichkeit leider ganz anders ausſah als
die köſtlichen Trugbilder, die ihm vorgegaukelt wurden. „Da
war kein Groſchen Geld; und mußte ich wohl vier bis ſechsWochen zuvor Mehl und Brot ins Haus ſchaffen.“ Er
ſelbſt muß mit ſeinen Erſparniſſen einſpringen, muß ſchließ-
lich die ganze Hochzeit auf ſeine Koſten ausrichten! Und
nach der Hochzeit? Schulden über Schulden waren zu tilgen,
Das vielgerühmte ſchöne Haus erwies ſich als ein höchſt
baufälliger Kaſten, der von Grund aus umgebaut werden
muß, was den vielgeplagten Dietz 1400 Taler koſtete! Die
Frau entpuppt ſich mehr und mehr als ganz üble Klatſch-
baſe, die immer in der Nachbarſchaft zu tun hat, er ſelbſt
hat „im Hauſe auch nicht viel zu befehlen“ und iſt nahe
am Verzagen: „Es iſt alles aus!“ klagt Dietz, „aber es
war noch nicht aus; es ging erſtlich recht an.“ Da ihm
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die offenſichtliche Vernachläſſigung des Haushaltes zu bunt
wurde, ſo ließ er ſich ſogar hinreißen, ſein Eheweib einmal
tüchtig „durchzukarbatſchen“, was langwierige Verhandlungen
zur Folge hatte; die Frau hoffte ſogar auf Scheidung und
auf „alimenta, fein viel,“ aber obwohl ſich ſolche Auftritte
wiederholten, ließ es Johannes nicht dazu kommen.

Wirtſchaftlich erholte ſich der geſchäftstüchtige Barbier
wieder, baute ſich nach und nach zwei Häuſer „ordentlich
mit Hintergebäuden und Ställen, auch noch in der Schmeer-
ſtraße, übers Thorweg, das dritte Haus“. Ja, ſogar mit
Vorteil konnte er ſie wieder losſchlagen, ehe die böſe Schwe
denzeit herankam, und zwar „Zimmermanns vor 1100
Thaler baar, Fritſchens vor 700 Thaler, und vor Heder-
manns nutzte ich wohl 1000 Thaler.“ Doch von dem böſen
Eheweib gab es keinen Dank für ſolchen tatkräftig erwor-
benen Wohlſtand, auch nicht, als Dietz ſeiner erwachſenen
Stieftochter in der Galgſtraße eine Barbierſtube mietete.
So erfolgt denn doch nach neuerlichen Auftritten durch einen
Gerichtsbeſchluß die Trennung von Tiſch und Bett für ein
Jahr. Doch den moraliſchen Nutzen ſolcher Verhandlungen
faßt Dietz ſehr ſkeptiſch zuſammen: „Aber, gnade Gott! wann
Eheleute ſollen durch Kommiſſion auseinandergeſetzt werden!
Es koſtet viel Geld, werden arm und hilft nichts.“ Doch
die Trennung wirkte erziehlich auf Frau Dietz, ſie ver
ſöhnt ſich gern mit ihrem Mann, der ja immer zum Frieden
bereit war, „wann ſie nur ein gut Wort gab, bekam ſie
alles“. Auch ſonſt wendet ſich mit zunehmendem Alter
das Blättchen; trotz aller böswilligen Umtriebe der Jnnung
wird Johann Dietz wohlbeſtallter Obermeiſter, verliert aber
ſeine Frau nach ſchwerer Krankheit und hat die Freude,
daß ſie beim Nahen des Todes endlich einſieht, wie un-
recht ſie an ihm gehandelt: „Mein lieber Mann, vergieb!
Habe ich was nicht recht gethan, iſt mir's leid von Herzen.
Böſe Leut haben mich dazu gebracht. Sollte ich nun noch
leben, ich wollte es beſſer machen! Aber nun iſt's geſchehen
Laſſe es meinen Kindern nicht entgelten.“

Jhr Tod rührt den alten Mann zu Tränen, und er weiß
nur Gutes von ihr zu ſagen, hebt hervor, daß ſie „ſonſt
eine geſchickte, kluge Frau und vortreffliche Köchin“ war.
Aber nach langem Zaudern entſchließt ſich der 62 jährige
Bader noch einmal zu heiraten, wenn er auch ſelbſt ſagt:
„wann ich gedachte an meinen vorigen Eheſtand, ſo ging
mir die Graue an“. Und noch 12 Jahre lebt er mit einer
25jährigen Witwe glücklich zuſammen, vier Kinder entſproſſen
ſogar der Ehe; ein Sohn Johann Anton Dietz und drei
Töchter: Johanna Magdalena, Chriſtiana Dorothea und
Tabea Friederika,.

So ſteht dieſer brave Bürger, deſſen ganzes Leben im
beſten Sinne Mühe und Arbeit geweſen, als ein Abbild
ſeiner Zeit mit ihren vielfachen Widerſprüchen vor uns.
Er war kein ausgeklügelt Buch, ſondern ein geſund emp-
findender Sohn des Volkes mit dem Mute, einmal zu
irren und Torheiten auch ehrlich einzugeſtehn. Ferner bietet
uns die etwas krauſe Lebensbeſchreibung einen Ausſchnitt
aus der Geſchichte, vor allem der Kulturgeſchichte unſerer
engſten Heimat; wir lernen nicht nur Völkerſchickſale kennen,
ſondern auch das Treiben am Merſeburger Hofe und vor
allem in dar boetriebſamen Stadt Halle.



Bilder aus der Heimatkunde.
Die Separation.

Von Reg.-Landmeſſer P. Stephan.
Wer weiß heute, was unter einer Separation zu

verſtehen iſt? Der Städter, der das Wort hört, denkt wohl
gar an die Separatiſten im Rheinland und ihre ſchändlichen
Losreißungsbeſtrebungen. Das junge Geſchlecht vom Lande
hat auch nur eine dunkle Vorſtellung von jenem Begriff, und
nur der ältere Bauer kennt die wahre Bedeutung des Wortes,
hat er doch vom Vater und Großvater ſo viel davon er-
zählen hören; denn ein gar wichtiges Ereignis iſt die
Eeparation im Leben eines Dorfes, ſo wichtig, daß ſie gerade
zu als Ausgangspunkt für die Zeitrechnung benutzt wird.
„Es war 3 Jahre vor der Separation, als Marchriſtine ge
boren wurde.“ „Zwei Jahre nach der Separation hat Hann-
friede die große Scheune gebaut.“ So erzählt der alte
Hannlob.

Mit den Separationen iſt im Laufe der letzten hundert
Jahre eine ſtaatliche Maßnahme der Landes-
kultur durchgeführt, ſo ſegensreich für Stadt wie
Land, daß es ſich wahrlich lohnt, ſich mit ihrem Weſen
näher vertraut zu machen.

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts beſtanden zwiſchen
Grundherren und Bauern die verwickeltſten Verhältniſſe
Hand und Spanndienſte mußten geleiſtet werden. Alle mög
tichen Laſten und Abgaben bedrückten den Grundbeſitz, die
Viehweide und andere Nutzungen waren in der ganzen Flur
gemeinſchaftlich.

Die Landwirtſchaft von dieſen Feſſeln zu befreien, war eine
Hauptaufgabe der Stein Hardenbergſchen Geſetz
gebung. „Generalkommiſſionen“ und ihre ört-
lichen Behörden „Spezialkommiſſionen“ wurden mit
der Ausführung der Separationen betraut. „Abſonderung“,
„reinliche Scheidung“, „Auseinanderſetzung“ iſt die
Vrundbedeutung des Wortes. Nun war aber eine Ausein-
anderſetzung zwiſchen Gut und Bauerndorf nicht möglich,
ohne die zerſplittert und im Gemenge liegenden Ländereien
zuſammenzulegen, und dieſes Nebengeſchäft wurde immer
mehr zur Hauptſache. So iſt es gekommen, daß Separation
bald das Gegenteil von dem bedeutete, was es von Hauſe
aus beſagt, nämlich: „die Zuſammenlegung.“

Auf wuralter Hufenverfaſſung beruhte die Eintei-
lung unſerer Feldfluren. Waren ſie nach Bauernhufen
geteilt, dann zerfiel das Feld in zahlreiche Blöcke oder
Gewanne, die ſich den Bodenarten anpaßten, und jeder
Block war eingeteilt in ſo viel ſchmale Streifen, als Dorf-
genoſſen vorhanden waren. So hatte jeder Bauer ſeine
Hufe, alſo ſeinen Behuf, ſeine Ackernahrung, in zahlreichen,
über die ganze Flur verſtreuten Streifchen. War die Flur
aber urſprünglich nach den viel größeren Königshufen
vergeben, ſo zeigte die Flurkarte große lange Rechtecke, die
meiſt die ganze Gemarkung ſich hindurchſtreckten und durch
Raine begrenzt waren. Jede Königshufe, die einſtmals vom
Landesherrn an Ritter oder geiſtliche Stiftungen verliehen
war, zeigte nun wieder eine Einteilung in ſehr lange, dünne
Striemen, entſprechend der Zahl der angeſetzten Bauern.

Feldwege gab es kaum. Es herrſchte vielfach Flurzwang.
Die Dreifelder wirtſchaft erforderte, daß ein Drittel
der Flur mit Wintergetreide, ein Drittel mit Sommerge-
treide beſtellt werden mußte, während das letzte Drittel
brach liegen blieb, oder mit Hackfrüchten bebaut wurde.

Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage. Die Flurver
hältniſſe, die vor tauſend Jahren zweckmäßig und gut waren,
paßten nicht zu einer intenſiven Landwirtſchaft. So ſehr auch
der Bauer am Althergebrachten hing, er mußte ſich los-
reißen, und wenn es not tat, half gelinder Zwang nach.
Wenn bei ſervitutpflichtigen Ländereien die Eigentümer von
einem Viertel der Ackerfläche für die Zuſammenlegung ſtim-
mten, mußten die andern mitmachen.

Der Hergang bei ſolcher Separation war und iſt folgender:
Jn einem Einleitungstermin werden die Grund-
züge des Verfahrens beſprochen und Bevollmächtigte aus der
Zahl der Beteiligten gewählt. Nun wird der Beſitzſtand jedes
Einzelnen ermittelt. Die Flächengrößen werden dabei aus
dem Kataſter übernommen, die Güte aäber, der Tauſchwert,
wird durch neue eingehende Bodenunterſuchung, „Boni
tierung“, ermittelt. Sodann wird ein neues Wege-
und Grabennetz entworfen. Das iſt eine wichtige Auf-
gabe. Die Wege ſollen ſowohl den Anforderungen des Ver
kehrs, wie der künftigen Ackerbewirtſchaftung voll genügen,
dio Gräben ſollen die Ent und Bewäſſerung zweckmäßig
vwegeln. Nach Feſtſtellung der Außengrenzen wird durch Neu
meſſung sins neue Karte der ganzen Gemarkung horgeſtellt.
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Nachdem die Beteiligten en einem beſonderen Dermins die
Wünſche über ihre künftigen Abfindungen zur Sprache ge
bracht es beginnt das ſchwierigſte Werk, der Plan-
eantwurf.An Stelle ſeiner vielen ungünſtig geformten Parzellen
erhält jeder einen oder wenige große, wirtſchaftlich ge
ſtaltete, parallel begrenzte Pläne, deren Geſamtwert dem
Sollhaben entſprechen müß. Es wird alſo der gänze
Grundbeſitz der Dorfmark völlig neu geordnet. Während für
die großen Landwirte der Hauptvorteil in ſtarker Zuſammen
legung beruht, hat der kleine Beſitzer meiſt den Gewinn,
daß er ſein Land möglichſt nahe heran ans Haus bekommt.
Beſitzer aus Nachbarfluren erhalten ihre Pläne an der
Flurgrenze.

Es erfolgt der Ausbau der neuen Wege, die, wenn irgend
möglich, mit Obſtbäumen bepflanzt werden. Durch den Ro
ze ß, in dem die neuen Zuſtände beurkundet werden, findet
das Verfahren ſeinen Abſchluß.

Hart iſt der Schnitt durch das Altgewohnte, aber heil
ſam die Wirkung. So viel Unruhe die Uebergangszeit dem
Bauern bringt, ſo groß iſt der Vorteil. Der Wert des Grund
und Bodens ſteigt beträchtlich. Wieviel beſſer laſſen ſich Ma
ſchinen aller Art auf den breiten Plänen anwenden! Wie
viel Kraft und Zeit erſparen Menſchen und Spannvieh durch
die Zuſammenlegung! Zahlloſe Ackerfurchen oder Grenzraine
fLallen fort. Die klare, ſichere Vermarkung aller Grenzen
macht Streitigkeiten unmöglich. Die Steigerung des Ertrags
wird vielfach auf 40 bis 50 Prozent geſchätzt, und die Koſten
ſind in wenigen Jahren wettgemacht.

Alle ſachverſtändigen Beurteiler ſind ſich über die wirt-
ſchaftlichen Vorteile einer Zuſammenlegung einig,
und von den Einwänden, die überhaupt dagegen erhoben
werden, iſt nur einer ernſt zu nehmen: Durch die Separation,
ſo heißt es, ſollen die Fluren veröden.

Es iſt richtig, manches Geſtrüpp wird gerodet, manch male
riſcher Sumpf getrocknet. Jn dem Zeitalter, in dem die
Architekten die ſcheußlichen Bahnhofs und Poſtgebäude in
die Welt ſetzten, mag auch mancher Einteilungsplan zu ſehr
nach nüchteren praktiſchen Geſichtspunkten zugeſchnitten ſein.
Aber jim allgemeinen iſt der Vorwurf unberechtigt. Ga
kann leider nicht die ganze Welt ein Naturſchutzgebiet ſein.
Aber in die Berufe, deren Aufgabe die Separation iſt und
die das größte Vertrautſein mit der Natur, mit Land und
Leuten erfordern, tritt wohl kaum jemand ein, der nicht
große Liebe zur Natur hätte. So wird ſorglich jede Natur
ſchönheit geſchont und geſichert, die alte Baumgruppe der
Gemeinde überwieſen, die romantiſche Wallburg unter Denk
malsſchutz geſtellt, Vogelſchutzgehölze werden ange-
legt und die weiten Ebenen durch der Obſtbäume grüne
Zeilen belebt. Gerade die Generalkom miſſion (jetzt
Landeskulturamt) Merſeburg hat von jeher be-
ſonderes Gewicht auf Vogel und Naturſchutz und
Obſtbau gelegt. Wenn nur immer die Landwirte dieſen
Beſtrebungen das rechte Verſtändnis entgegen brächten!

Es war in den 1820 er Jahren, als in unſerem Kreife
in Klein Liebenau, Pretzſch und Rodden die Arbeiten be
gannen. Die größte Anzahl der Separationen wurden 1840
bis 1860 durchgeführt. Die Stadtflur Merſeburg kam
1854 an die Reihe. Den Beſchluß machten zu Ende des
vorigen Jahrhunderts die Dorffluren Teuditz, Tollwitz
und Ragwitz. Und nur eine einzige Flur, die von
Kauern, zeigte bis vor zwei Monaten noch die alte Ein-
teilung in Königshufen und Flurſtriemen. Dem Wanderer,
der auf der Dürrenberg- Leipziger Chauſſee entlang ſchritt,
fielen die langen, dünnen, krummen vielfach ſpitzigen Par
zellen auf. Durch das für unſeren Kreis zuſtändige Kultur-
amt Halle iſt jetzt die Flur umgelegt. Das Verfahren iſt
ſoweit gediehen, daß der neue Einteilungsplan von allen Be
teiligten anerkannt iſt, und eifrig beſtellt jeder ſeine neuen
Grundſtücke. Somit iſt im Merſeburger Kreiſe das letzte
Flur-Bild aus alter Zeit verſchwunden.

Es iſt ſehr wenig bekannt, daß ſonſt noch zahlreiche
Fluren in Deutſchland der Umlegung harren, in den Nachbar
kreiſen vereinzelt, in großem Umfange in Thüringen, Heſſen,
im Rheinland. Die Tätigkeit der Landeskulturbehörden (jetzt
Landeskulturämter und Kulturämter) iſt alſo
durchaus nicht beendet. Die Umlegungsordnung vom
21. Sept. 1920 hat im Gegenteil die Aufgaben bedeutend
erweitert.

Die Fortſchritte, die früher die Landwirtſchaft in hun
derten von Jahren machte, vollziehen ſich jetzt in wenigen
Jahrzehnten. Ein Planentwurf, der vor 80 Jahren gemacht
wurde, als es weder Drill- noch Mähmaſchinen gab, iſt heute
im Zeitalter der Motorpflüge meiſt veraltet. Durch Tei-
lungen, Zukauf, Tauſch und Grbſchaft iſt eine neues Zor



und Gemenglags herbeigeführt. Eiſenbahnen,ſplitterung
Straßen, Kanäle, induſtrielle Anlagen haben gar oft die
Plangrenzen in ungünſtigſter Weiſe durchſchnitten. Vielfach
liegen die Grundſtücke eines größeren Landwirts in drei, vier
und mehr Fluren verſtreut. Es iſt daher in vielen Gemar-
kungen eine neue Umlegung dringend erforder-
lich. Die Umlegungsordnung erklärt unter gewiſſen Voraus-
ſetzungen eine nochmalige Zuſammenlegung der Grundſtücke
für zuläſſig, namentlich, wenn ſeit Ausführung der früheren
Separation mehr als 30 Jahre vergangen ſind. Die Um-
legung kann ſich auch auf mehrere Gemarkungen erſtrecken.
Bei ländlichen Ortſchaften kann die Ortslage zum Ver-
fahren gezogen werden.

Es jſt wohl nur der Unkenntnis dieſer Geſetzesbeſtim-
mungen zuzuſchreiben, daß nicht mehr Anträge auf erneute
Umlegung geſtellt werden.

Die Steigerung der Erträge der Landwirt-
ſchaft iſt eine Staatsnotwendigkeit. Keine Maß-
nahme, die Ausnutzung des Bodens zu heben, iſt durch-
greifender und billiger zugleich, als die Flurumlegung,
die „Separation.“
Werdegang des Bades und

Goethe- Theaters in Lauchſtädt.
Von Bürgermeiſter i. R. Kern.

(Fortſetzung.)
Hiefſer iſt mit einer Hecke, durch die der Straßendamm

verdeckt werden ſoll, eingefaßt worden. Durch einige Raſen
flächen und durch Aufſtellung von weiß angeſtrichenen Holz
bänken hat man den ſtimmungsvollen Eindruck des von
hohen Linden beſchatteten Platzes erhöht.

ie Eröffnung des Theaters hat am 13. Juni ſtattgefunden
und zwar durch eine Aufführung der „Jphigenie“ vor gela-
denen Gäſten. Dieſe Aufführung hat der Leiter des Halle-
ſchen Stadttheaters, Herr Hofrat Richarts übernommen.
Sie geſtaltete ſich durch Heranziehung hervorragender Büh-
nenkräfte zu einer erſtklaſſigen. Am 14. Juni wurde dann
dieſelbe Aufführung noch einmal für die Oeffentlichkeit wie
derholt. Auch iſt geplant, noch weitere Vorſtellungen folgen
zu laſſen. Siehe hierzu den folgenden Bericht.

Herr Profeſſor Fiſcher-Halle ſchrieb im Merſeburger Tage-
blatt (Mai 1910 Nr. 124) darüber:

Lauchſtädter Thearterverein.
Geſtern, Sonntag, fand die erſte diesjährige Vorſtellung

des Lauchſtädter Theatervereins ſtatt, die namentlich von
allen Muſikfreunden mit beſonderer Spannung erwartet
wurde, und erfüllte Aller Erwartung völlig. Nur hätte
der Tag noch ein wenig freundlicher dreinſchauen können, doch
ließen ſich die Lauchſtädter Theaterbeſucher von dem regneri-
ſchen Geſicht des letzten Maiſonntags ihre Feſtſtimmung
nicht verderben, und auch bei der friſchen Regenluft war
es gut ſein unter den grünenden Bäumen des alten Parkes.
Und war das Bild auch nicht ſo ſonnig und farbenfroh wie
im vergangenen Jahre, ſo war es doch auch diesmal wieder
hochintereſſant, und es hatten ſich viele eingefunden, die
das Publikum beſehen wollten. Ja, wenn ſie nur gewußt
hätten, was da alles für Künſtler und gelehrte und für
hochgeborene und hochwohlgeborene Herrſchaften vor ihnen
ſich bewegten! Sie ſahen wohl die Toiletten der Damen, die
nicht die Schablone der Mode zeigten, ſondern eigenen Ge-
ſchmack, der über ſolchen Torheiten ſteht, und manch kluges
Auge, manch kühnes Geſicht mochte ihnen auffallen, und
wer nennt die Namen? und was ſind ihnen die Namen
Die Frau des kürzlich verſtorbenen Dichters v. Wilden-
bruch war erſchienen, der große Philologe v. Wilomowitz
Möllendorff, der bekannte Archäologe v. Kekule-Stradonitz,
beide aus Berlin und viele andere mehr oder weniger be-
rühmte Leute Auch der verdienſtvolle Danteforſcher und
Ueberſetzer Oberſtleutnant Prof. Dr. Pochhammer, der am
Sonnabend ſeinen Vortragszyklus über Dante in unſerer
Stadt zum Abſchluß brachte, war unter den Beſuchern der
Feſtvorſtellung. Von den drei aufgeführten Stücken war
das erſte, „Die Magd als Herrin“ von Pergoieſi, ohne Frage
das intereſſanteſte nicht allein, weil es eine Art von
Uraufführung war. Wir haben ſchon darauf hingewieſen,
daß uns zum erſten Male nach vielen, vielen Jahren eine
deutſche Ueberſetzung und eine Bearbeitung des komiſchen
Jntermezzos durch Hermann Albert geboten wurde. Das
Stück iſt ganz reizend und Herr Dr. Albert iſt zu dieſer
Bearbeitung zu beglückwünſchen, die ihm in Lauchſtädt einen
durchſchlagenden Erfolg mit ſtürmiſchem Hervorruf einbrachte.
Jch kann nur den Wunſch ausſprechen, daß dies zierliche,
geiſtvolle, melodiſche und pſychologiſch feine, komiſche Jnter

mezzo über alle Opernbühnen Deutſchlands ginge und nicht
ſo bald vom Repertoir verſchwände. Allerdings bekamen
wir dieſen Leckerbiſſen auch köſtlich ſerviert, denn beſſer als
Kammerſänger Gemür vom Großh. Hoftheater in Weimar
wird kaum jemand den überaus drolligen Uberto verkörpern,
und die Serpina der Frau Beling-Schäfer vom Großh.
Hoftheater in Mannheim war eine ſo allerliebſte und ſüß
züngelnde, pardon ſingende Schlange, daß ich die Eva
tochter ſehen möchte, die ſie noch übertrumpfen kann. Wie
angenehm war die Cembolabegleitung! Wie hebt ſich die
menſchliche Stimme! Nirgends deckt ſie wie das moderne
Orcheſter, ſondern webt höchſtens hier und da einen ganz
duftigen Schleier um den Geſang und läßt die Stimmen
hindurch ſtrahlen, ſo daß eigentümliche Klangreize entſtehen,
etwa wie in der Landſchaft die Farben verklärt werden durch
die zarten Dünſte im September und Oktober oder wie ſich
das Mondlicht noch verſchönt, wenn es durch zarte Wölk-
chen bricht. Glucks „Betrogener Kadi“ ſtand dagegen etwas
zurück, obgleich es als ein ſelten oder nie gebotenes Stück
von Gluck natürlich auch im hohen Grade intereſſierte und
erfreute, zumal die Hauptrollen vorzüglich beſetzt waren.
Außer Frau BelingSchäfer, die namentlich in der Begauke-
lungsſzene ganz entzückend war, verdient Geſang und Spiel
des Herrn Hofopernſängers Puttlitz vom Kgl. Hoftheater
in Dresden das höchſte Lob. Auch die Fatume des Frl.
Strohecker war eine gute Leiſtung, ebenſo wie die Omega des
Fräulein Voß. Herr Bergmann hatte nur die kleine Rolle
des Omar, die er aber tadellos durchführte. Herr Barre
als Nuadin hatte ſehr gute Momente, war aber im Ge-
ſang wie im Spiel nicht immer auf der Höhe ſeiner Part-
nerin. Webers „AbuHaſſan“ ſprach allgemein an. Auch
in dieſem Stück war Frau BelingSchäfer vorzüglich, Herr
Barre vertrat die Titelrolle und Herr Puttlitz den Omar; die
muſikaliſche Leitung des Herrn Möricke war, wie dies ja
von dem tüchtigen Kapellmeiſter nicht anders zu erwarten
war, glänzend. Alles in allem ein genußreicher Nach-
mittag, der in aller Gedächtnis bleiben wird.

Schiller in Lauchſtädt.
Wie in Goethes, ſo hat auch in Schillers Leben Lauch-

ſtädt und ſein einſt ſo berühmtes Theater eine gewiſſe Rolle
geſpielt. Nach einer weit verbreiteten Annahme hat ſogar
Schillers Verlobung in Lauchſtädt ſtattgefunden. Den Be
ſuchern des Ortes wird noch jetzt im ſog. Schillerhauſe das
Zimmer gezeigt, in welchem die Verlobung ſtattgefunden
haben ſoll. Nach anderer Annahme ſollen die alten Linden,
welche gepflanzt wurden, als man im Jahre 1710 zum
erſten Male die Quelle faßte, Zeuge der Verlobung geweſen
ſein. Jedenfalls ſteht feſt, daß Schiller die beiden Schweſtern
Charlotte und Karoline v. Lengefeld in den erſten Tagen des
Auguſt 1789 in Lauchſtädt beſuchte, daß er bald darauf nach
Leipzig zu dem ihm nahe befreundeten Körner reiſte und
von dort aus ſeine offizielle Verlobung an Charlotte v.
Lengefeld agbſchickte.

Viel eingehender ſind wir über Schillers ſpäteren Aufent-
halt in Lauchſtädt unterrichtet. Der Einweihung des von
Goethe neu erbauten Theaters hatte er allerdings nicht bei-
wohnen können, da er damals gerade mit der Einrichtung
ſeines eigenen Heims in Weimar beſchäftigt war. Aber
am 2. Juli 1803 traf er dann wirklich in Lauchſtädt ein
und große Ehrungen wurden ihm hier zu teil. Unter
den vielen Menſchen aus ſo verſchiedenen Gegenden fand er
ſich ganz in ſeinem Element. Wie Palleske erzählt, aß er
im großen Salon in zahlreicher Geſellſchaft. Da gab es
preußiſche und ſächſiſche Offiziere, Damen, wie er ſeiner Frau
ſchreibt, mit hübſchen Geſichtern. Am 3. Juli traf der
Herzog Eugen von Württemberg ein und beſuchte mit ihm
das Schauſpiel. Man gab „Die Braut von Meſſina“. Viele
Studenten waren aus Halle und Leipzig herübergekommen,
das Haus war bei drückender Gewitterſchwüle überfüllt.
Leider ſtörte das losbrechende Wetter die Vorſtellung.
Schiller wünſchte ſich weit hinweg, doch verlor er feine
gute Laune nicht und wußte die Darſteller aufs Liebreichſte
durch freundliche Worte über den zweifelhaften, ob gänzlich
vernichteten Eindruck zu tröſten. Noch in ſpäter Nacht ward
ihm ein Ständchen gebracht, auch begrüßte man ihn am
anderen Morgen mit Muſik. Die Aufführung der „Na-
türlichen Tochter“ gab ihm neue Einblicke in die theatra-
liſche Technik. Er unterhielt ſich gern mit einigen jungen
Berlinern und in dem Prorektor der halleſchen Univerſität
Geheimrat Schmalz lernte er mit Vergnügen einen klaren,
jovialen und rüſtigen Mann kennen. Am 8. Juli war



Schiller dann auf dringendes Bitten bei Niemeyer, dem
Direktor des Pädagogiums in Halle, zu Beſuch, wo ihm
ebenfalls in einem erleſenen Kreiſe Ehren und Liebesbe
zeugungen zu Teil wurden.

Etwas abweichend hiervon erzählte Genaſt, Schillers An-
kunft in Lauchſtädt habe zwar großes Intereſſe beim Bade-
publikum erweckt, denn Alt und Jung habe für ihn weit
mehr geſchwärmt als für Goethe, doch habe die bunte Menge
der ihn umdrängenden Badegäſte ihn förmlich beängſtigt und
Ehrenbezeugungen, die Goethe als etwas Selbſtverſtändliches
hinnahm, ſeien ihm unheimlich geweſen und hätten ihn
eingeſchüchtert. Darum ſuchte er zunächſt die einſamen Wege
auf, um den fortwährenden Begrüßungen zu entgehen. Aber
wenn es hieß: „Schiller iſt dahin oder dorthin gegangen“,
wählte man gewiß den Weg, auf dem man ihm begegnen
mußte. Er ging gewöhnlich gebeugten Hauptes durch die
Menge, jedem, der ihn grüßte, freundlich dankend. Wie
ganz anders war Goethe unter dieſem Publikum, das all
jährlich faſt dasſelbe war, einhergeſchritten, ſtolz wie ein
Fürſt, mit hocherhobenem Haupte, es bei einem Gruße nur
gnädig neigend.

Schillers Stücke zogen ſtets ein großes Publikum herbei und
füllten die Kaſſe. Gewöhnlich kam er, ſo erzählt Genaſt,
während der Vorſtellung auf die Bühne und man ſah die
innere Befriedigung auf ſeinem Geſicht, wenn er zu Genaſt
ſagte: „Das iſcht ja heute wieder eine recht gute Ein-
nahme. Jch habe an Goethe geſchrieben, daß wir recht
gute Geſchäfte machen“. Faſt nach jeder Vorſtellung wurde
ein Hoch auf ihn ausgebracht, ſofern er nicht ſchon vor ihrem
Schluſſe das Theater verlaſſen hatte, um ſolchen Ovationen
zu entgehen. Auch Einladungen zu größeren Mittag und
Abendeſſen nahm er nicht an, da ſeine Geſundheit zu
wünſchen übrig ließ; nur kurz vor ſeiner Abreiſe nahm er an
einem Diner beim Oberhofgerichtsrat Blümner teil. Da
letzterem aber bekannt war, daß Schiller ſich nur in kleinerem
Kreiſe behaglich fühlte, beſtand die ganze Geſellſchaft nur
aus zehn Perſonen, Gelehrten und Schauſpielern. Schiller
war an dieſem Tage in beſter Stimmung und teilte den
Anweſenden mit, daß er mit dem Entwurfe des „Wilhelm
Tell“ fertig ſei und nach Weimar zurückkehre, um die Arbeit
zu vollenden.

Seitdem iſt Schiller nicht wieder in Lauchſtädt geweſen.
Aber ſeine Dramen wurden dort noch oft aufgeführt und ſtets
vor einem dankbaren Publikum. Nach ſeinem Tode im
Jahre 1805 ging die Weimariſche Hofſchauſpielergeſellſchaft
im Sommer wieder nach Lauchſtädt und am 12. Auguſt fand
die Totenfeier ſtatt, welche Gvethe für den Dahingeſchiedenen
Freund veranſtaltete. Das „Lied von der Glocke“ wurde
von dem ganzen Perſonal dargeſtellt und es folgte der
berühmte Epilog, der von der Schauſpielerin Becker geſprochen
wurde. Am 19. Auguſt wurde die Vorſtellung, wenn auch
in veränderter Form, wiederholt. Das war der letzte Gruß
der Lauchſtädter Bühne an den großen Dichter. B.

Die Univerſität Wittenberg
und ihre erſten Lehrer.

Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen hatte zu eben
jener Zeit, als er mit den Reichsangelegenheiten ſchwer genug
belaſtet war, einen Plan ausgeführt, der ihm ſchon lange
am Herzen lag, die Gründung der Univerſität Wittenberg.
Es iſt nicht anzunehmen, daß ihn dazu eine andere Rückſicht
als ſeine Hochſchätzung wiſſenſchaftlicher Bildung geleitet
htte. Die Wiſſenſchaften waren damals noch nicht ſo ſtreng
geſondert wie heute, wo ſogar innerhalb jeder Fakultät noch
eine Reihe von Spezialdisciplinen beſteht. Gab es doch
viele Gelehrte, welche ebenſowohl Theologen wie Juriſten
und daneben auch in der Medizin erfahren waren, wie dies
z. B. bei Martin Pollich der Fall war. Allgemein galt aber
die Theologie als die vornehmſte Wiſſenſchaft und erſt der
Ausbau des Beamtenſtaates hat hierin einen Wandel zu
Gunſten der Jurispredenz geſchaffen. Kurfürſt Friedrich ver
band daher die neue Hochſchule mit dem Stift Allerheiligen,
welches reiche Pfründe beſaß, überwies den Profeſſoren die
Einkünfte derſelben und ließ die geiſtlichen Stellen, welche
durch das Land zerſtreut waren, durch Vikare verwalten
Nachdem dann durch den päpſtlichen Legaten am 2. Februar
und durch Kaiſer Marimilian am 6. Juli 1502 die Be-
ſtätigung und Verleihung der Privilegien erfolgt waren,
wurde die Univerſjtät am 18. Oktober 1502 eingeweiht. DieAufwendungen, welche e verurſachte, waren für unſere

heutigen Begriffe erſtaunlich gering. Für die Beſoldung des
Lehrkörpers wurden insgeſamt nur 3795 Gulden angewieſen,

einige Profeſſoren erhielten ein Jahresgehalt von weniger
als 100 Gulden.

Der erſte Rektor war der ſchon genannte Martin Pollich.
Unter den Theologen genoſſen Staupitz, der Generalvikar der
Auguſtiner, Jodoeus Truwetter, der Lehrer Luthers in
Erfurt, und Andreas Bodenſtein aus Carlſtadt hohes An
ſehen. Der hervorragendſte Juriſt war Henning Göde, für
die Bibliothek ſorgte im Auftrage des Kurfürſten ſein ver-
trauter Hauskaplan und Geheimſchreiber Spalatin. Daß
von dieſem „weißen Berge“ die ganze Welt Weisheit und
Reinheit der Lehre holen werde, war eine Vorausſage des
Franziskanerpriors Fleck, die ſich bald erfüllen ſollte.

Denn der vom Kurfürſten hochgeachtete Staupitz aus Erfurt
bewirkte, daß noch ein anderer Erfurter zum Lehrer der
Theologie erſehen wurde: Martin Luther, derſelbe
Auguſtinermönch, welchem er einſt urch ſeinen Zuſpruch die
Ruhe ſeiner Seele wiedergegeben und den rechten Weg für
wiſſenſchaftliche Studien gewieſen hatte. Das geſchah im
Jahre 1508. Erſt ſpäter wurden Nicolaus von Arnsdorf
und für die griechiſche Sprache Philipp Melanchthon berufen.
Der Kurfürſt legte großen Wert auf das Gedeihen ſeiner
jungen Stiftung, ſo daß er z. B. Trutwetter, welcher 1510
nach Erfurt zurückkehrte, ſein ernſtes Mißfallen hierüber
zu erkennen gab.

Verlief nun auch das erſte Jahrzehnt nach Gründung der
Hochſchule nicht vhne Störungen und Schwankungen, ſo wuchs
die Zahl der Beſucher doch ganz überraſchend. Was der
Kurfürſt in ſeiner Beſtätigungsurkunde zum Ausdruck ge-
bracht hatte, ſchien eintreffen zu wollen, daß nämlich die
Anſtalt, eingerichtet zum Nutzen aller Wißbegierigen, ſich
dauernden Ruhm erwerben werde. Neuerungen in der Lehr-
weiſe traten nur inſofern ein, als Luther den Weg, welchen
er ſelbſt in Erfurt geführt worden war, verließ und in ſeinen
Vorträgen ſich nicht mehr auf die mittelalterliche Philoſophie,
die ſogenannte Scholaſtik, ſondern auf die Bibel ſelbſt bezog.
Auch die alten Sprachen wurden in Wittenberg in freierer
Weiſe und mit größerem Eifer als anderwärts betrieben.

B.

Johann Jvachim Quantz.
Betrachtet man Menzels bekanntes Bild vom Flötenkonzert

Friedrichs des Großen, ſo ſieht man auf der Seite einen
Mann in nachdenklicher Haltung ſtehen; es ſcheint, als ſei er
ganz in die Muſik, die durch den kerzenerleuchteten Raum
ſchwingt, vertieft.

Dieſer ſtille Zuhörer iſt Johann Joachim Quantz, der Kom
poniſt des Flötenkonzertes, das Friedrich eben auf dieſem
Bild mit ſeinen Getreuen muſiziert.

Zu Oberſcheden im Hannöveriſchen wurde Quantz am 30.
Januar 1697 geboren. Sein Vater war einfacher Maurer,
und der Sohn, deſſen muſikaliſche Begabung ſehr früh er-
wachte, verdiente ſchon mit 8 Jahren als Kontrabaſſiſt in den
Dorfſchenken ſeine erſten Groſchen. Als dem kaum Zehn-
jährigen der Vater ſtarb, nahm Juſtus Quantz, der
Oheim, der als Stadtmuſikus in Merſeburg. lebte, den
Knaben in die Lehre. Bei dem tüchtigen Manne lernt
Joachim mehrere Jnſtrumente. 1713 geht er als Geſelle
auf die Wanderſchaft, die er in den Stadtpfeifereien von
Radeberg und Pirna unterbricht. 1716 finden wir ihn in
Dresden, in der Kapelle des Stadtmuſikus Heine; 1717 iſt
er in Wien, wo er bei Fux und Zelenka Kontrapunkt ſtudiert.
Und nun beginnt ſein Aufſtieg. 1718 iſt er bereits als Oboiſt
bei der königlich polniſchen Kapelle in Dresden und nimmt
bei Buffardin Flötenunterricht.

Am ſächſiſchen Hofe werden ſeine großen Fähigkeiten er
kannt und 1724 begibt er ſich mit Unterſtützung des Dresdner
Hofes auf einer Fortbildungsreiſe nach Jtalien. Er ſtudiert
in Rom unter Gaſparini Kontrapunkt, lernt in Neapel Sear-
latti kennen, wendet ſich 1726 über Genf und Lyon nach
Paris, wo er 7 Monate um Lully iſt und wo er ſeine
Sonaten in Verlag gibt. Nach 3 Monaten London, das
durch Händels Opern beherrſcht wird, kehrt er 1727 nach
Dresden zurück. Quantz iſt Meiſter auf der Flüte traver-
ſiere geworden. Als er 1728 dem Kronprinzen Friedrich
vorſpielt, iſt dieſer ſo begeiſtert, daß er beſchließt, bei Quantz
dieſe Kunſt zu erlernen. Der Meiſter iſt von nun an jähr
lich zweimal längere Zeit Gaſt bei ſeinem königlichen Schüler.
1741 wird er vom König Friedrich für ſtändig unter glän
zenden Bedingungen nach Potsdam berufen. Er hat als
Kammermuſikus und Hofkomponiſt ein jährliches Gehalt von
2000 Talern und außerdem Extrahonvrar für ſeine Kom-
poſitionen. Jn Potsdam bleibt Quantz dann bis zu ſeinem
Tode 1773.
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